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Über dieses Buch

Wenn du die Spieluhr hörst, ist es zu spät …


Die Psychotherapeutin Nele erlebt den Albtraum jeder werdenden Mutter, die sich auf ihr Baby freut. Ihr Kind ist tot!
Seither hört Nele immer wieder eine imaginäre Melodie und sieht eine Ballerina, deren Gesicht sich mehr und mehr zu einer grausamen Fratze verzieht. 


Nur einen Blutfleck findet man von der 17-jährigen traumatisierten Emily auf der Treppe der psychiatrischen Klinik Feldbergblick. Sie selbst ist spurlos verschwunden ...


Wo ist Emily? Lebt Neles Baby oder leidet die Psychotherapeutin selbst an Wahnvorstellungen …?
Folge der Spieluhr und du gelangst zu der grausamen Wahrheit, die tief in der Seele verborgen ist.
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Über die Autorin

Lena Sander

Die Thriller-Autorin Lena Sander lebt in Freiburg, am Fuße des Schwarzwalds. Das Schreiben war für sie zunächst ein Ausgleich während des trockenen Marketingstudiums, ließ sie danach aber nicht mehr los.



Die Grundthemen ihrer Psychothriller beruhen immer auf Tatsachen. Das Markenzeichen ihrer Bücher, ist die raffinierte Verknüpfung von Realität und Fiktion zu spannungsgeladenen Storys. Während die plastisch beschriebenen Szenarien ihrer Psychothriller schockieren, wirken die tieferliegenden Botschaften noch lange in der Seele nach. 
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Prolog

Eine Melodie. So hell und klar wie ein Glockenspiel und doch mit so tiefgreifenden Erinnerungen verbunden, dass sie in jeder Faser meines Körpers Schmerzen verursacht. Eine Spieluhr. ›Morgenstimmung‹ von Edward Grieg. Die Noten tanzen vor meinen Augen und das hohe C ist eine Qual für meine Ohren.
Ich kann sie sehen, die Tänzerin. Eine Ballerina in einem blutroten, langen Kleid mit Petticoat. Wie sie sich, den rechten Arm erhoben in der dritten Position, la troisième, auf der Plattform unter ihrer Glaskuppel dreht. Langsam öffne ich meine Augen. Das grelle Licht blendet. Ich blinzle.
Ein vermummtes Gesicht. So nah, dass ich nicht nur die Augenfarbe erkennen kann, sondern auch die winzig hellen Flecke in der Iris. Eine Frau? Ihr Mundschutz zieht sich nach innen, sodass sich die Konturen ihrer Nase abzeichnen. Das grelle Neonlicht blendet und ich schließe die Augen wieder. Zwischen Schlaf und Realität, unwirklich. In die Melodie der Spieluhr fügt sich ein störendes Piepen, ganz nah und doch so fern, monoton und fortwährend. Surreal. Getuschel. Stimmen. Sie flüstern, verstehen kann ich nichts. Einfach fallen lassen, hinübergleiten zum kleinen Bruder des Todes, dem Schlaf. Abschalten. Gedanken kommen und ziehen weiter, wie Wolken im Wind.
Ein Stich. Ich öffne abrupt die Augen und starre auf eine Nadel. Sie steckt, mit Pflaster fixiert, in meiner Armbeuge, an deren Ende ein Schlauch bis zu einem Tropf führt; eine weitere in meinem Handrücken und ein schwarzer Clip an der Fingerspitze meines Mittelfingers. Ich bin müde, benebelt und kann die Situation nicht einordnen. Ein OP-Saal. Bin ich die Patientin? Mein Körper bewegt sich ohne mein Zutun. Legt der Chirurg gerade das Skalpell an und schneidet die Epidermis auf? Stück für Stück – wie bei einer Zwiebel – gleitet die scharfe Klinge durch jede Hautschicht, leicht und geschmeidig, zum Unterhautfettgewebe und weiter, bis zum Ziel. Er wird die OP-Haken ansetzen – einen Doppelhaken – zum Zurückhalten von empfindlichen Strukturen. Schmerzen? Nein. Warum nicht?
Ich zwinge mich, die Augen weiter zu öffnen und starre auf ein grünes Laken, das direkt vor meinem Sichtfeld aufgespannt ist. Köpfe tauchen auf und verschwinden wieder. Ein unangenehmes Ziehen, Drücken und Rütteln in meinem Unterleib. Lasst mich in Ruhe, ich will das nicht, hört auf! Das laute Schluchzen muss von mir stammen, denn es ist kein Mensch in meiner direkten Nähe. Ich kann nicht sprechen, nicht rufen oder gar schreien. Ich will das nicht! Aufhören!
Flüssigkeit. Langsam schlängelt sie sich über meine Hüften. Blut! Die Zimmerdecke ist weiß getüncht, ich starre hinauf. Kein Anhaltspunkt, keine Unebenheit, kein Fixpunkt. Der Piepton aus dem Gerät in meiner Nähe wird schneller und übertönt das Glockenspiel, er hat die Synchronizität mit meinem Puls. Fragen über Fragen beherrschen meine Gedanken und krallen sich unbeantwortet in meinem Gehirn fest. Mein Kopf dröhnt. Es ist ein Druck, der sich hartnäckig über den Halswirbel bis in meinen Schädel bohrt und wie ein Presslufthammer gegen die Stirn schlägt. Hektik! Köpfe tauchen blitzschnell auf und verschwinden wieder hinter dem Laken.
»Systolisch 55«, höre ich deutlich eine weibliche Stimme.




Kapitel 1

Der Aufzug ist eng. Martin quetscht sich neben meinen Rollstuhl und drückt den Knopf zum Untergeschoss. Mein Unterleib schmerzt in dieser sitzenden Stellung, doch ich beiße die Zähne zusammen. Es gibt zwei Arten von Schmerzen. Die körperlichen, offensichtlichen, so wie meine frische OP- Narbe, und die seelischen.
»Wir sind gleich da«, holt Martin mich aus meinen Gedanken. Das war der erste Satz, den ich von ihm höre, seitdem er mich aus meinem Krankenzimmer abgeholt hat. Von Etage zu Etage spüre ich deutlich diese imaginäre Hand, die meinen Magen fest umschließt und ihn zusammenquetscht. Der Aufzug bremst ruckartig ab. Die Türen öffnen sich und mir schlägt sofort eine eisige Kälte ins Gesicht. Eine Ohrfeige, die mich auf schockierende Weise daran erinnert, wo wir sind. Kurz vor unserem Ziel. Im untersten Geschoss des Krankenhauses, dort unten, wo sich das Fachpersonal mit Themen beschäftigt, die mich nichts angehen, weil ich sie nicht wahrhaben will, weil nicht sein kann, was nicht sein darf. Ich ziehe die Decke, die Martin mir über die Beine gelegt hat, bis zu meinem Hals nach oben. Gänsehaut macht sich breit und ich spüre, wie sich mein Körper mit einem innerlichen Zittern gegen diese Situation zu wehren versucht.
»Du kannst es dir noch anders überlegen. Ich kann dich auch wieder in dein Zimmer zurückbringen, Nele.« Martin beugt sich zu mir und sieht mich mit fragendem Blick an. Sein weißer Kittel ist frisch gestärkt und weist keinerlei Flecken auf, nicht einmal ein Schatten von einem entfernten Blutfleck ist zu sehen. Ob er in seiner Position als Chefarzt jeden Tag neue Arbeitskleidung bekommt? Obwohl mein Stiefbruder 40 Jahre alt geworden ist, sieht er älter aus. Die Schläfen sind mit grauen Strähnen durchzogen, die Lachfalten um die Augen wirken wie eingestanzt und die Zornesfalte ist mittlerweile ohne jegliche Mimik gut zu erkennen.
»Nein, es gibt kein Zurück. Ich muss das tun, verstehst du?«
Er nickt stumm und fährt meinen Rollstuhl durch einen langen Gang. Es ist anders als oben auf den Stationen. Hier stehen keine Stühle, Pflanzen oder Betten. Die hellen Fliesen auf dem Boden sind quadratisch und jede einzelne misst bestimmt einen Meter auf einen Meter. Bei jeder Fuge, über die Martin fährt, zucke ich zusammen. Es riecht nach Tod. Wahrscheinlich ist es Einbildung, denn ich habe keine Ahnung vom Geruch des Todes.
Eine Tür öffnet sich.
»Guten Tag, Herr Professor Bender«, grüßt ein junger Arzt im Vorbeigehen meinen Bruder und lächelt mich an. Ist es angebracht, hier und jetzt zu lächeln? Kann er sich nicht denken, wohin mich sein Chef bringt? Ich mache mir hundert Gedanken um unwichtige Dinge. Vermutlich, weil ich mich selbst vom eigentlichen Thema ablenken möchte. Weil ich mir wünsche, dass es ein Albtraum ist und ich gleich aus diesem Horrorszenario aufwachen werde.
Martin hält den Rollstuhl vor einer Tür an, stellt sich vor mich und geht in die Hocke. Er legt meine Hand in seine und sieht mir intensiv in die Augen.
»Nele, bist du dir ganz sicher?« Nein, das bin ich nicht und trotzdem nicke ich ihm zögerlich zu.
»Dein Kreislauf ist noch nicht stabil. Wenn du nicht meine Schwester wärst und nicht so gebettelt hättest, dann …« Ich lege meine andere Hand auf seine, streichle sie und blinzele ihm zu.
»Alles okay, Martin. Lass uns jetzt da reingehen.« Er öffnet die Tür. Im Gegensatz dazu, was ich erwartet habe, sehe ich keine abgedeckten Leichen, an deren großen Zehen ein Namensschild zwecks Identifikation gebunden wurde. Keine Schubladenfächer zur Kühlung der Toten. Nur ein hohes, vergittertes Bett für Neugeborene, das verloren mitten im Raum steht und daneben ein Beistelltisch, auf dem eine dicke, weiße Kerze brennt. Es ist still. Totenstille. Kein Weinen, kein Schreien. Nichts. Steril, kalt und befremdlich. Meine Hände zittern, trotz der Kälte bilden sich Schweißperlen auf meiner Stirn. Mir wird übel.
»Bist du bereit?« Nein. Niemals. Keiner kann für solch eine Situation bereit sein, und doch bin ich dazu gezwungen. Das, was mich dazu antreibt, diesen grausamen Weg zu gehen, ist die Gewissheit. Auch wenn Martin keine Antwort von mir erhalten hat, scheint er zu verstehen und schiebt den Rollstuhl neben das Bett, stellt die Bremsen fest und klappt die Fußstützen nach oben. Ich lege meine Hände in seine und er zieht mich hoch. Ein Dolch durchbohrt meinen Unterleib, ich stöhne und krümme meinen Oberkörper nach vorne.
»Setz dich wieder, Nele. Es ist zu früh, bitte.« Ich schüttel vehement den Kopf, denn ein Wort, geschweige denn einen Satz, könnte ich in diesem Moment nicht äußern. Für einen Augenblick verbleibe ich in dieser Haltung, atme tief ein und wieder aus. Ich beiße die Zähne zusammen und richte mich auf. Martin versteht, tritt einen Schritt zur Seite und stützt meinen Arm.
»Sie ist tot.« Worte, die oberflächlich an meinen Gehörgang dringen. Worte, die an einem imaginären Schutzschild abprallen und als bedeutungslos zurückgeschleudert werden.
Da liegt sie, meine Tochter, die ich gestern per Kaiserschnitt zur Welt gebracht habe. Das kleine Gesicht wirkt blass und so, als wäre sie eine Puppe, aus Wachs gegossen. Sie schläft nur, bestimmt. Ich starre auf die winzige Bettdecke und warte auf einen Atemzug.
Er ist da, ein tief liegender Schmerz, ein stummer Schmerz. Er dringt nicht nach außen. Ist nicht diagnostizierbar, mit keiner auch noch so modernen technischen Errungenschaft der Medizin analysierbar. Mit keiner Therapie oder Medikamenten zu lindern und dennoch allgegenwärtig.
»Es tut mir so leid.« Was tut ihm leid? Ich verstehe nicht. Will es nicht begreifen. Es ist ein Irrtum, bestimmt. Ich greife in das Bett und streichle über ihren Kopf. Kalt. Eiskalt. Leblos. Martin reicht mir ein Taschentuch und erst jetzt bemerke ich die Tränen, die über meine Wangen rinnen und die Bettdecke benetzen. Ich nehme es dankend an, wische mir über die Augen und knülle das durchnässte Tempo in meiner Faust fest zusammen. Auch wenn es sich nur um einen nassen Fetzen Zellstoff handelt, klammere ich mich daran fest. Das Papier ist greifbar real, ich kann es spüren und zur Not zerreißen. Im Gegensatz zu der Situation, die mich einengt, fest umschlingt und aus der ich nicht ausbrechen kann.




Kapitel 2

Zwei Monate später

Niedlich, wie sie daliegt, in diesem modernen, dunkelroten Kinderwagen. Das rosa Mützchen, passend zum Strampelanzug, auf dessen Front ein lachender Bärenkopf aufgenäht ist. Wie sie mich mit ihren großen, blauen Kulleraugen ansieht und grinst. Gewiss können Babys in diesem Alter noch nicht bewusst lächeln, das hatte ich in irgendeinem Ratgeber gelesen, dennoch sieht es für mich so aus. Sie hat meine Augen und mein Lächeln geerbt. Ein ausgeglichenes Kind, meine Kim. Sie lässt sich nicht einmal von dem Krach in der belebten Fußgängerzone aus der Ruhe bringen und konzentriert sich vollkommen auf mich und meine Grimassen, die ein weiteres Lachen ihrerseits erzeugen. Ich spaziere vorbei an den Schaufenstern, den Freiburger Bächle und an den gut besuchten Straßencafés. Heute ist ein wunderschöner Tag, ideal, um mit seinem Kind einen Spaziergang in den Stadtgarten zu unternehmen.
Vor einigen Monaten hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich mich tatsächlich irgendwann für Kinder interessieren könnte. Meine eigene Psychotherapiepraxis verlangt mir genug ab, nicht nur zeitlich, sondern auch emotional. Egal. Es ist mein Kind, meine Kim, und ich bin nicht die erste alleinerziehende Mutter, die ihre Arbeit – mit einer gewissen Auszeit – bewältigt und gleichzeitig ein Kind großzieht, basta!
Aus einiger Entfernung kann ich schon die tobenden Kinder hören. In ein paar Monaten kann Kim, meine kleine Maus, auf ihren tapsigen Füßchen mitrennen. Sich am Wasserspiel des Springbrunnens erfreuen und hinterher pitschnass in meine Arme laufen. Ich setze mich auf eine Bank am Rand des Kinderspielplatzes. Die Kleinen buddeln im Sand und auf der angrenzenden Wiese bereiten einige Mütter ein Picknick vor. Kinderlachen ist die Musik der Zukunft.
Ich schaue in den Kinderwagen. Herzerwärmend, wie sie mit ihren kleinen Fingerchen schon versucht, an die Spieluhr zu gelangen. Kim strahlt mich an, als wolle sie mir sagen, dass ich für sie an der Schnur des Plüschmondes ziehen solle, der neben ihr liegt. Natürlich kann ich diesem Blick nicht widerstehen und greife in den Kinderwagen.
»Hey Sie. Nehmen Sie sofort Ihre Hände von meinem Baby«, höre ich eine aufgeregte, weibliche Stimme in der Nähe. Auch wenn diese Fremde nicht mich meinen kann, zucke ich vor dieser grellen Stimme zusammen und gehorche.
»Das ist sie! Das ist mein Baby. Verhaften Sie die Frau!« Wie eine Furie rennt eine Fremde mittleren Alters in einem blumigen Sommerkleid auf mich zu. Ihre schwarzen, kurzen Haare sind verschwitzt und ihre Gesichtsfarbe hat einen rötlichen Touch. Im Schlepptau zwei Polizisten in Uniform. Sie schreit Unverständliches und fuchtelt mit den Händen aufgeregt herum. Einer der Beamten hinter ihr hält sie zurück, versucht, sie zu beruhigen und legt seinen Arm auf ihren. Sie lässt es nicht zu, befreit sich aus seinem Griff, und als sie direkt vor mir steht, holt sie aus und klatscht mir ihre ausgestreckte Hand mitten auf die Wange.
»Haben Sie ´nen Knall?«, schreie ich und stehe wütend von meiner Bank auf. »Und Sie …«, ich sehe zu den beiden Beamten, »Sie helfen dieser Verrückten auch noch dabei. Das ist mein Kind!« Ich kralle mich am Kinderwagen fest und versuche, ihn hinter mich zu schieben. Schließlich würde jede Mutter ihr Kind verteidigen, egal, wie vielen Menschen sie sich dabei in den Weg stellen muss. Wie eine Löwin werde ich kämpfen und wenn diese fremde, hysterische Frau noch einmal handgreiflich wird, dann gnade ihr Gott.
»Ich denke, wir klären das besser auf der Wache.« Der Kleinere des Beamtenduos stellt sich neben mich, und ich drehe mich sofort zum Kinderwagen, sodass er keine Chance hat, Kim zu begutachten.
Einige Mütter stehen von ihren Picknickdecken auf und rufen ihre Kinder zu sich. Eine Frau, die auf der Bank nebenan sitzt, wirft mir einen irritierten Blick zu, erhebt sich, nimmt ihren Kinderwagen und eilt davon. Als wäre ich eine Aussätzige, starren mich einige Schaulustige vorwurfsvoll an und schütteln den Kopf. Mir wird übel und mein Unterleib krampft. Ich sehe in ihren Augen, dass sie nicht mir, sondern der fremden Frau Glauben schenken, schließlich steht das Gesetz in Form von zwei Beamten direkt neben ihr.
»Verhaften Sie jetzt sofort diese Kindesentführerin und geben Sie mir mein Baby zurück.«
Die Aufregung lässt mein Herz schneller schlagen. Wie Buschtrommeln, die ihren Rhythmus beschleunigen, klopft der Puls in meiner Halsschlagader. Warum will diese Fremde den Polizisten weismachen, dass mein Mädchen, meine Kim, ihr Kind ist? Ob es sich tatsächlich um Staatsdiener handelt? Wie krank doch manche Menschen sind, unbegreiflich. Ich blicke mich hilfesuchend um, aber mittlerweile haben sich einige Besucherinnen des Parks gruppiert, zeigen mit den Fingern auf mich, tuscheln und schimpfen.
Mir reicht es. Die Situation ist absurd und ich sehe nicht ein, dass mein Baby sich dieses Geschrei noch länger anhören muss. Mit meinem Ellbogen schubse ich den mutmaßlichen Polizisten, der sich zwischen mich und die Furie gestellt hat, unsanft zur Seite und umfasse mit beiden Händen den Griff des Kinderwagens. Ich renne los. Es ist mir einerlei, dass mir diese Verrückte und beide Beamten auf den Fersen sind. Sie haben keine Chance. Ich bin schnell und der Kinderwagen, durch die Luftbereifung, leichtläufig. Bei jeder Unebenheit wird Kim durchgeschüttelt, aber sie ist tapfer und lacht dabei.
Das ist meine Kim. Genauso tapfer wie ihre Mutter. Keiner kann uns trennen. Niemals! Ich werde immer für dich da sein, dich behüten und beschützen. Immer!
Der Abstand zwischen den Beamten und mir verringert sich. Ich renne über den Zebrastreifen und achte dabei auf den Straßenverkehr. Es ist laut. Autos hupen, an der Ecke stehen Teenies, die über Lautsprecher die neusten Hip-Hop-Songs aus ihrem iPhone abspielen. Dort vorne am Karlsbau tummeln sich die Touristen. Einige steigen gerade aus einem Reisebus. Um mich herum wird das Gedränge dichter, je näher ich der Kaiser-Joseph-Straße und somit der Fußgängerzone komme. Kim ist weiterhin brav und lächelt mich zufrieden an. Hektisch blicke ich mich um. Sie sind immer noch da, die Polizisten. Die Verrückte rennt, weit abgeschlagen, schreiend hinter den Beamten her.
Ich achte auf mein Kind und gleichermaßen auf die Passanten in meiner Nähe. Früher war ich sportlich, drehte jeden Morgen vor der Uni meine Runden im Park, aber seit der Schwangerschaft hat meine Kondition nachgelassen. Ich spüre das Stechen im Rippenbogen. Jeder Atemzug schmerzt. Die letzten Fußgänger springen von der Straße auf das Trottoir und ich lege an Tempo zu. Gleich schaltet die Ampel auf Rot. Wenn ich warte, mich an die Verkehrsregeln halte, Kim und mich nicht der Gefahr aussetze, von dem nächsten PKW erfasst zu werden, haben mich die Polizisten eingeholt. Sprinte ich weiter …?
Ich renne, winke den Autofahrern zu und ernte ein Hupkonzert. Die Karlsbau-Passage ist düster und schmal. Dennoch muss ich genau hier durch, um in ein Kaufhaus zu gelangen. Denn dort bin ich in Sicherheit, dort wird mich in dem Tumult keiner finden. Kim verzieht das Gesicht. Nicht mehr lange und sie wird weinen. Kein Wunder, irgendwann hat auch das geduldigste Kind die Nase voll von diesem Geschüttel. Ich japse nach Luft und versuche, gleichzeitig Grimassen ziehend, die Kleine zu beruhigen.
»Aua«, schreit eine alte Dame. Ihr Rollator fällt um und sie sitzt auf dem Boden. Ich muss mit dem Kinderwagen in sie hineingefahren sein. Ich drehe mich panisch um. Die Polizisten sind nicht zu sehen. Durch meine Ampelaktion habe ich mir bestimmt einen Vorsprung verschafft.
»Aua«, sagt die alte Dame abermals und greift an ihren Rücken. Es ist meine Schuld, hoffentlich hat sie sich nicht ernstlich verletzt. Mit einer Hand am Kinderwagen beuge ich mich zu der Frau. »Entschuldigen Sie bitte«, sage ich und schnappe gleichzeitig nach Luft, »das tut mir sehr leid. Haben Sie sich verletzt?« Im Augenwinkel sehe ich einen der Beamten, der sich suchend umsieht. Ich bete um eine schnelle, positive Antwort, aber die Dame lässt sich Zeit.
»Mein Rücken«, jammert sie. Ich lasse den Kinderwagen los und helfe der Frau auf die Beine. »Kann ich noch etwas für Sie tun?«, frage ich und suche gleichzeitig den Beamten, der aus meinem Blickfeld verschwunden ist.
»So, jetzt bleiben Sie gefälligst stehen.« Einer der Polizisten hält mich fest, als hätte er meinen Oberarm in einen Schraubstock gezwängt. Das Krampfen in meinem Unterleib verstärkt sich. Ich sehe zu der alten Dame, die mir unsicher zunickt und dann zum Kinderwagen, der gerade von mir weggeschoben wird.
Meine Tränen kann ich nicht unterdrücken. Sie kullern meine Wangen hinab, als hätte man vergessen, einen tropfenden Wasserhahn zu reparieren. Reparieren … ist es möglich, alles, was defekt ist, wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen? Auch Gefühle?




Kapitel 3

»Die Bewährungsauflage, deine Therapie hier in der Klinik ›Feldbergblick‹ in Titisee zu machen, war eine gute Entscheidung des Richters. Er hätte dich genauso gut in eine geschlossene Psychiatrie einweisen lassen können. Es lohnt sich eben doch, auf seinen großen Bruder zu hören und Einsicht vor Gericht zu zeigen.« Martin steht vor mir und zerrt das Papier von den Blumen. Der Strauß scheint schon länger im Auto, ohne Wasser mitgefahren zu sein, denn die Gerbera lassen bereits die Köpfe hängen.
»Danke«, sage ich und nehme ihm den Blumenstrauß ab. »Mir blieb ja nichts anderes übrig.« Ich greife die Vase von dem kleinen, quadratischen Tisch und gehe ins Badezimmer.
»Du kannst dich hier von deinem Trauma bestimmt erholen und wieder zu Kräften kommen.« Erholen? Das klingt eher nach Urlaubsreise oder Kuraufenthalt. Martin lässt mich nicht aus den Augen und beobachtet, wie ich die Vase mit Wasser befülle und die Blumen ordne. Erst jetzt bemerke ich seine schwarzen, derben Stiefel.
»Hast du heute frei?«
»Ja, seit Langem das erste Mal. Ich bin mit dem Motorrad da. Die Blumen fanden die Fahrt irgendwie nicht so toll.« Martin lacht und zeigt auf die Vase. Heute, in der verwaschenen Jeans und der Lederjacke, wirkt er nicht mehr so alt wie noch vor einigen Wochen in seiner Klinik. Eigentlich schade, dass wir uns so viele Jahre aus den Augen verloren hatten. Als ihn sein Vater nach einem heftigen Streit aus dem Haus geworfen hatte, brach die Verbindung ab. Um was es sich bei den Streitereien handelte, wollte mir damals niemand erklären. Auch Martin schweigt heute noch, wenn ich dieses Thema zur Sprache bringe. Aber egal. Seit über zwei Jahren haben wir wieder Kontakt und er war für mich da, in meiner schwersten Stunde.
»Was anderes …«, lenke ich vom Thema ab, »konntest du einen Mutterschaftstest beantragen?«
»Nele, ganz im Ernst. Warum sollte ich das tun? Glaubst du tatsächlich, dass es sich um deine Tochter gehandelt hat? Das kann nicht sein. Dein Kind ist tot. Du hast es gesehen.«
Tot, schallt es wie ein Echo nach.
»Nele? Ist alles okay bei dir? Du bist ganz blass. Setz dich mal aufs Bett.« Seine Stimme klingt gedämpft, so, als würde er weit entfernt stehen und hielte sich ein Kissen vor den Mund.
»Bestimmt der Kreislauf«, sagt Martin beiläufig und tastet meinen Puls. Seine Finger sind heiß. Wie spitze, glühende Nadeln durchbohrt die Berührung mein Handgelenk.
»Danke für deinen Besuch und die Blumen. Geh jetzt besser, ich muss mich erholen«, erwidere ich zynisch. Auch wenn mein Stiefbruder es bestimmt nur gut meint, fühle ich mich unverstanden. Natürlich, für ihn zählt nur das, was bewiesen ist. Fakten. Für ihn ist es Fakt, dass meine Kim tot ist. Sicher habe ich sie gesehen, da unten, im Kellergeschoss des Krankenhauses. Sicher habe ich eine Sterbeurkunde erhalten und dennoch …. Er versteht, beugt sich zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Wange.
»Mach’s gut, ich bin in den nächsten Tagen auf einem Kongress, aber wenn du etwas brauchst, kannst du dich auch an meinen Partner, Sven Arnold, wenden, er weiß Bescheid«, verabschiedet er sich und geht zur Tür.
Farben sind unausgesprochene Worte, die Emotionen erzeugen. Sie können Gefühle wie Wohlbefinden, Freude, Vitalität, aber auch Trauer und Unruhe auslösen. Ich sitze auf dem Bett, das in der Ecke unter dem Fenster steht, und betrachte heute zum ersten Mal akribisch diesen Raum. Die Raufasertapeten sind lindgrün gestrichen. Mir kommt sofort in den Sinn, welche Kenntnisse ich im ersten Semester Psychologie über die Farblehre erlangt habe. Grün bedeutet Gesundheit, Frische und Natur. Aber auch Wachstum, Erneuerung und Wiedergeburt. Grün ermöglicht, schneller effektive Lösungen für Probleme zu finden, entspannt und wird bei Menschen mit psychischen Problemen eingesetzt, um die Heilung zu erleichtern.
Heilung? Hat man mir aus diesem Grund dieses grüne Zimmer zugewiesen, dessen Einrichtung allein aus einem Bett, dem quadratischen Tisch und einem weißen Plastikstuhl besteht? Bin ich denn krank? Kann man das als Krankheit bezeichnen, wenn sich der Schmerz immer tiefer in die Eingeweide frisst und Stück für Stück meines Körpers in Besitz nimmt?
Da ist es wieder, das Glockenspiel, die Melodie, die mich schon über Jahre hinweg begleitet. Die Tänzerin unter der Glaskuppel, in ihrem blutroten Kleid. Eingesperrt und festgenagelt auf ihrer sich drehenden Plattform. Sie hat ein grausames Grinsen und starrt mich nach jeder Umdrehung an, als wolle sie mir sagen: »Du drehst dich auch im Kreis, genau wie ich, bist festgenagelt auf einem Fleck und eingesperrt unter einer Glaskuppel, genau wie ich.«
Plötzlich steht ein Pfleger mitten im Raum. So in Gedanken vertieft, habe ich nicht realisiert, wie er hereingekommen ist.
»Hallo Nele. Ihr Bruder sagte, dass Sie Kreislaufprobleme haben.« André Schwarz, ein Mann wie ein Bär. Groß, voluminöser Körperbau und dennoch hat er eher die Ausstrahlung eines Teddys, etwas tapsig und unbeholfen.
»Alles wieder okay, danke, André.«
»Sicher?«
»Sicher.« Ich zwinge mich, freundlich und unbekümmert zu wirken. Die Ärzte und Pfleger haben hier in der Klinik bereits all meine emotionalen Reaktionen kennengelernt, auch André Schwarz. Über Wut, Hysterie bis zur vollkommenen Verzweiflung und Aufgabe war alles dabei. Sie dürfen mich nicht mehr mit ihren Beruhigungsmitteln – oder was auch immer mein Denken trübt – vollpumpen, ich muss bei klarem Verstand sein. Es ist an der Zeit, logisch zu reagieren. Ich darf meinen Emotionen keinen freien Lauf lassen, muss klug sein, um die Ärzte und Therapeuten zu überzeugen, dass ich vollkommen gesund bin.
»In dem Fall dürfen wir heute, weil wir so brav waren, zur Feier des Tages an der Gruppentherapie teilnehmen.«
»Sie waren auch brav und machen bei der Gruppentherapie mit?«, scherze ich. Er lacht so, dass sein umfangreicher Bauch wackelt.
»Heute einen Clown gefrühstückt?«
Ich ziehe meine Mundwinkel hoch und hoffe, dass das Lächeln für ihn nicht zu gekünstelt wirkt.
Sieben Stühle, die einen Kreis bilden, zähle ich beim Betreten des Gruppenraums. Mich begrüßt eine helle, gardinenlose Fensterfront, die mir einen freien Blick in die Natur gewährt. Auf die Berge des Schwarzwalds, den blauen, wolkenlosen Himmel und die strahlende Sonne. Aufatmen. Ein kleines Stück Freiheit, auch wenn es sich dabei nur um etwa zwanzig Quadratmeter mehr als in meinem Einzelzimmer und diesen Ausblick handelt.
»Psst, ich bin Beata und du?« Eine kleine, zierliche Frau stupst mich mit ihrem Ellbogen in die Seite. Mit den kurzen, blonden Locken und den Lachgrübchen, die gerade zum Vorschein kommen, wirkt sie freundlich und überaus positiv. Schätzungsweise ist sie ein paar Jahre älter als ich, Mitte dreißig.
Ich erwidere ihr Lächeln. »Mein Name ist Nele, hallo Beata.«
»Bist du die Neue?«
»Ich bin schon über eine Woche hier, aber heute das erste Mal in der Gruppentherapie.«
»Das dachte ich mir. Weißt du, ich bin schon seit sechs Wochen in der Klinik und kenne mich aus. Wenn du etwas brauchst, wende dich vertrauensvoll an mich«, Beata zwinkert mir zu, »zum Beispiel ein gutes Buch. Liest du gerne Thriller?«
»Ich hatte schon lange keine Zeit mehr zum Lesen.«
Langsam füllt sich der Raum. Ich zähle mit mir fünf Frauen unterschiedlichen Alters. Ein junges Mädchen, bestimmt nicht älter als siebzehn, steht an der Tür. Sie wirkt verschüchtert. Die viel zu langen Ärmel der Strickjacke verdecken ihre Hände, die sie an ihren Mund hält, und ihre Augen sind durch das tief heruntergezogene Schild einer Basecap nicht zu erkennen.
Eine Frau in ausgebeulten Jeans, die ihr mindestens zwei Nummern zu groß sind, betritt den Raum. »Schön, dass ihr alle gekommen seid. Ich bin Frau Rachinsky, aber ihr könnt Tatjana zu mir sagen«, trällert ihre Stimme, deren Frequenz in meinem Gehörgang schmerzt.
Um das blaue, labberige T-Shirt, hat sie einen abgewetzten Gürtel gebunden. Die roten High Heels passen allerdings so gar nicht zu dem übrigen Outfit und mein Blick bleibt an ihnen haften.              »Setzt euch, macht es euch bequem und dann legen wir auch gleich los.« Sie hat einen übertrieben freundlichen Singsang in der Stimme, der es mir unmöglich macht, sie ernst zu nehmen.
Beata zieht an meinem Arm. »Komm zu mir.« Ich löse mich vom Anblick der Schuhe und setze mich auf den freien Stuhl neben Beata.
»Hey, das ist mein Platz.« Vor mir steht eine schwangere Frau. Sie zerrt an meinem T-Shirt und schaut mich wütend an.
»Larissa, hör bitte auf. Such dir einen anderen Platz. Der Stuhl gehört nicht dir, nur weil du das letzte Mal darauf gesessen hast.« Wieder zwinge ich mich, gute Miene zu dem Ganzen zu machen, unterdrücke einen Kommentar und lächle. Tatjana, die Therapeutin, steht auf und geht zu dem Teenager, der weiterhin am Türrahmen lehnt.
»Komm, Emily, setz dich zu uns. Du musst nicht reden, hör einfach nur zu, okay?«
Das verschüchterte, hagere Mädchen nickt fast unmerklich und lässt sich auf den Vorschlag von Tatjana ein.
Nach und nach erzählen die Frauen von ihren Schicksalen. Ich versuche, mich zu konzentrieren, klebe an ihren Lippen und lasse mich dennoch von den roten High Heels immer wieder ablenken. Eventuell ist es gut, dass ich mich nicht auf die emotionale Ebene jeder Geschichte einlasse. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren. Immerhin bin ich selbst Psychotherapeutin und weiß genau, dass Tatjana mich begutachtet. Meine Reaktionen, die interessiert und aufmerksam wirken und dennoch einen gewissen Abstand signalisieren sollten. Genau, ich muss mich daran erinnern, was ich gelernt habe und dies nach Plan umsetzen.
Abrupt erhebt sich Emily, das junge Mädchen, sodass ihr Stuhl nach hinten kippt und lautstark auf den Boden knallt. Ich zucke zusammen. Sie rennt zur Tür, reißt sie auf und eilt nach draußen. Tatjana Rachinsky bleibt unbeeindruckt sitzen.
»Lasst euch nicht stören. Du wolltest etwas erzählen, Beata.« Ich schaue irritiert zu der Therapeutin, dann zu Beata, in deren Blick ich dasselbe Unverständnis angesichts dieser Situation zu erkennen glaube wie bei mir. Alle Beteiligten der Gruppensitzung sehen verunsichert aus, einige zucken mit den Schultern oder schütteln den Kopf.
»Entschuldigung«, sage ich, stehe auf und gehe zur Tür.
»Bleiben Sie gefälligst sitzen, Nele«, ruft mir Tatjana hinterher, doch ich reagiere nicht darauf und gehe in den Flur. Wo ist das Mädchen hingerannt? Eindeutig – sie braucht Hilfe. Auch wenn es bestimmt nicht zu meinen Aufgaben zählt, denn hier bin ich nur Patientin, so berührt mich allein die Verzweiflung des Mädchens. Welch grausames Schicksal muss einem so jungen Menschen widerfahren sein, dass ihm seine Hoffnungslosigkeit allein in ihrer Gestik anzumerken ist?
»Emily«, rufe ich und renne über den langen Stationsflur. Eventuell kann ich an einer gerade zufallenden Tür erkennen, wo sie hineingegangen ist. An den Wänden hängen abstrakte Bilder, die an den Rohrschachtest erinnern. Einige Nischen gehen vom Flur ab, die mit unterschiedlichen Sitzgelegenheiten zum Verweilen einladen, aber auch da kann ich das Mädchen nicht entdecken.
»Emily.« Keine Antwort. Natürlich, was erwarte ich? Sie möchte allein sein, sonst wäre sie nicht aus dem Gruppenraum weggelaufen. Für mich ist es unbegreiflich, dass die Therapeutin keinerlei Regung auf Emilys Flucht zeigt. Allerdings kann es auch gut möglich sein, dass Frau Rachinsky das Szenario bereits kennt und das Mädchen schon öfter aus der Gruppentherapie geflüchtet ist. Wie auch immer, ich muss sie finden. Ich öffne die Glastür zum Treppenhaus.
Da liegt sie. Ihr Körper ist unnatürlich verdreht. Oh Gott, das arme Mädchen.
»Emily«, rufe ich erneut, in der Hoffnung auf eine Reaktion ihrerseits und renne die zwanzig Stufen zum Treppenabsatz nach unten. Sie liegt auf dem Rücken, ihre Augen sind geschlossen. Sanft nehme ich ihren Kopf in meine Hand und spüre die warme Flüssigkeit.
»Hilfe!«, schreie ich und taste nach Emilys Puls an der Halsschlagader. Nichts. Ich lehne mein Ohr an ihre Brust, kein Ton. Ist sie tot? Ich höre ein Glockenspiel im Treppenhaus, höre Schritte. Je näher die Melodie kommt, desto eher kann ich sie sehen, die Tänzerin, wie sie ihr blutrotes Kleid schwingt, während sie sich auf ihrer Plattform dreht. Ich will nicht. Will sie nicht sehen und schreie aus Leibeskräften: »Hört mich denn niemand? Hallo, Hilfe.« Ich spüre einen heftigen Schlag auf meinen Hinterkopf, sehe Emily noch in verzerrten Bildern vor mir liegen und versinke dann in ein schwarzes, tiefes Nichts.




Kapitel 4

Emily – viele Monate zuvor

Die Klinge schnitt langsam in ihren Unterarm. Wenn die Haut auseinanderklaffte und das Blut floss, war es gut. Ein Schmerz, den sie selbst kontrollieren konnte. Ein Schmerz, der alles andere überdeckte. Die warme Flüssigkeit rann langsam aus der Wunde, schlängelte sich über ihren Arm und tropfte auf die Bettdecke. Es war wie eine Befreiung. Aufatmen, zurücklehnen und genießen. Wohltuend, auch wenn dieses Gefühl immer nur für einen kurzen Moment anhielt. Vaters Tod vor zwei Jahren, einfach vergessen. Nein das war nicht möglich, genau da lag das Problem. Aber mit jedem Blutstropfen, der ihren Körper durch die Wunde verließ, wurde der Schmerz in ihrer Brust etwas leichter.
Ein Unfall. Mum sagte, dass Vater nicht leiden musste, so wie es bei einer schweren Krankheit der Fall gewesen wäre. War das ein Trost? Hätte Emily nicht noch am Frühstückstisch mit ihm gestritten, wäre das alles nicht passiert, davon war sie überzeugt. Dabei wollte Vater doch nur wissen, wie der Junge hieß, mit dem sie sich neuerdings traf. Emily war der Überzeugung gewesen, dass es ihre Privatsache sei und ihre Eltern nichts anginge, ob sie einen Freund hatte oder nicht. Diese elterlichen Verhöre gingen ihr dermaßen auf die Nerven, dass sie meist aufstand und Türe schlagend in ihrem Zimmer verschwand. Vater verabschiedete sich wie jeden Morgen und kam nicht wieder zurück, nie mehr. Emilys Schuld! Heute würde sie ihm alles freiwillig erzählen, wenn er nur wieder da wäre. Die Therapeutin sagte, dass Emily nicht über solche Dinge nachdenken solle, aber Gedanken konnte man nicht einfach streichen oder zerreißen wie ein geschriebenes Wort auf einem Stück Papier. Sie kamen, waren im Gehirn wie mit einem Brenneisen markiert und ließen sich nicht entfernen.
Emily saß auf ihrem Bett und betrachtete die gestapelten Umzugskisten an der Wand. Genau in diesen zehn Kisten war ihr bisheriges Leben verpackt. Zehn Kisten, mehr war ihr kurzes Dasein nicht wert. Sicher hatte Emily beim Umzug von Berlin in dieses Dorf Stegen im Dreisamtal jede Menge unnützen Krempel aussortiert, doch mehr als zwei weitere Kisten hätte sie wohl nicht zusammenpacken können. Auch Mum hatte Vaters Sachen in Kisten gepackt. War es das? War das alles, was von einem Menschenleben übrig blieb? Klamotten, Bücher, Uhren, Fotoalben, Rasierklingen und allerlei Krimskrams? Konnte man eventuell die Vergangenheit ausblenden? Beiseiteschieben, so, wie diese Dinge in Kisten verpackt und weggeschoben worden waren?
Sie sah die Klinge in ihrer Hand. Die Legierung reflektierte das Sonnenlicht, das durch das geöffnete Fenster schien. Wunderbar glänzend, auch wenn bereits einige Blutstropfen an ihr hafteten. Emily wusste genau, wie tief sie ritzen durfte und vor allen Dingen, in welche Richtung. Nur waagerecht. Würde sie die scharfe Kante senkrecht anlegen und tiefer schneiden, dann müsste sie – falls sie überlebte – von der ambulanten Therapie in eine stationäre wechseln und das wollte sie auf keinen Fall. Sie wollte schreien, laut losbrüllen, doch sie entschied sich dafür, die Klinge nochmals anzusetzen, und ritzte tief in die Haut.
Paps, wie Emily den neuen Lebensgefährten ihrer Mutter nannte, war okay und dennoch kein wirklicher Ersatz für ihren leiblichen Vater. Den konnte niemand ersetzen. Auch wenn nun seit seinem Tod bereits zwei Jahre vergangen waren, so wusste Emily genau, dass sie ihn immer vermissen würde und diese Beklemmung niemals – auch nicht mit einer Therapie – verschwand. Tod, was bedeutete das? Emily hatte einiges darüber gelesen, doch eine klare und stichhaltige Antwort hatte sie nie erhalten. Logisch, es war ja auch noch kein Toter zurückgekehrt, um die Menschheit darüber aufzuklären. Über Nahtoderfahrungen hatte sie gelesen. Über das blendend grelle Licht, Musik, die nicht von dieser Welt war, einen Tunnel, an dessen Ende eine wunderbare Welt wartete. Aber Emilys Ansicht nach war das alles Quatsch. Er war einfach tot, verschwunden, existierte nicht mehr und kam auch nie wieder zurück. Durch ihre Schuld! Die Therapeutin sagte, sie solle alles aufschreiben, was ihre Seele belastete. Die Seele. Wie sah dieses Ding denn aus? »Über keinen anderen Begriff des Menschseins wird mehr philosophiert und gestritten als über die Seele in allen ihr zugesprochenen Aspekten, in ihrer Bedeutung und in ihrer Wesenheit«, hatte Emily gegoogelt. Wie zum Henker sollte dann ausgerechnet sie mit ihren fast fünfzehn Jahren wissen, was die Seele war, was darauf lastete und vor allen Dingen, wie sie dies zu Papier bringen konnte?
Stegen war nicht mit Berlin zu vergleichen, nicht einmal ansatzweise. Ein Dörfchen im beschaulichen Dreisamtal, hatte Mum gesagt. Immerhin, nach Freiburg, der nächst größeren Stadt, waren es nur acht Kilometer. Emily musste bei all ihrem Dagegenhalten zugeben, dass es hier tatsächlich ganz okay war, umringt von den Bergen des Schwarzwaldes. Selbst für ihr Hobby, dem Reiten, musste sie nicht, wie in Berlin, über eine Stunde Anfahrt in Kauf nehmen. Das Haus von Paps lag in einer Siedlung, die nicht sonderlich eng bebaut war. Hier wohnten viele Familien mit Kindern, und Mum sagte, dass Emily bestimmt bald Anschluss finden und sie sich schnell einen neuen Freundeskreis aufbauen könnte. Wollte sie das? Neue Freunde? Sie wurde nicht nach ihrer Meinung gefragt.
»Emily«, hörte sie Mum aus der Küche. Es war diese Stimmlage, die unterschwellig zu rufen schien: »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«
Sie wusste genau, was Mum von ihr wollte. Sollte sie deshalb ein schlechtes Gewissen haben? Nein, warum auch. Sie brauchte genau diese paar Minuten für sich. Zeit, in der ihr die selbst zugefügten Wunden eine Art Ausgleich verschafften, damit sie wieder funktionieren konnte.
»Emily, hast du Tomaten auf den Ohren?«
Warum sollte sie reagieren? Glaubten Eltern wirklich, dass sich ihre Kinder bei diesem Tonfall auch nur ein Stück vom Fleck bewegten? Lieber genoss sie noch ein paar Sekunden dieses wohltuenden Schmerzes. Einen kurzen Moment, in dem nur sie allein die Kontrolle über ihren Körper hatte.
»Verflixt, Emiiiilllyyyy. Mach sofort, dass du hierherkommst.« Du kannst mir mal im Mondschein begegnen.
Plötzlich wurde die Zimmertür aufgerissen. Emily zuckte zusammen und zog sofort den Ärmel ihres Pullovers über ihren Unterarm.
»Emy? … was machst du da? …« Max sah sie mit seinen großen, fragenden Kulleraugen an und rannte zu ihr ans Bett. Mit der blauen Latzhose und den kurz geschnittenen, dunklen Haaren sah er aus wie das Monchichi, das Emily von ihrem Vater als Talisman geschenkt bekommen hatte.
»Hast du dich geschnitten, Emy? Tut es sehr weh? Soll ich Pflaster holen? Ich hab noch ein Dino-Pflaster.« Emily rutschte an die Bettkante und umarmte ihren Bruder. Obwohl er mit seinen fünf Jahren das Nesthäkchen in der Familie war, war er keinesfalls der kleine, verwöhnte Prinz.
»Alles gut, Max. Ist nur ein bisschen. Das tut nicht mehr weh, aber sag Mama nichts davon, ja?«
»Kein Dino-Pflaster?«
»Das heben wir auf. Okay?«
»Okay«, erwiderte Max und streichelte Emilys Arm. »Du, Emy …«
»Ja, Max.«
»Mama sagt, dass ich dich holen soll. Ich glaube, die ist böse. Kommst du in die Küche?«
»Ja.«
Mum räumte gerade die Spülmaschine in der modernen Hochglanzküche ein und warf Emily, die am Türrahmen stehen blieb, einen ernsten Blick zu.
»Emily, verdammt noch mal. Warum kommst du nicht, wenn ich dich rufe? Du hast deine Aufgaben wieder nicht erledigt. Die Spülmaschine nicht eingeräumt, das Frühstücksgeschirr steht noch auf dem Tisch, du hast nichts eingekauft. Du weißt genau, dass hier jeder seinen Beitrag leisten muss. Du bist alt genug, dass du nach der Schule einige Aufgaben übernehmen kannst. Ich gehe schließlich auch den halben Tag arbeiten, hole Max aus der Kita, koche, putze, wasche und mache alles Menschenmögliche, dass es euch gut geht. Was soll denn dein Vater denken, wenn er nach Hause kommt und hier sieht es aus wie bei Hempels unterm Sofa?«
»Das ist nicht mein Vater!«, rutschte es Emily wütend heraus.
»Nicht der Papa?«, fragte Max, quetschte sich an Emilys Beinen vorbei, rannte zum Küchentisch und sah seine Mutter fragend an.
»Doch mein Schatz, das ist dein Papa.«
»Mein Papa? Meine Mama, auch nicht deine, Emy?« Max wirkte irritiert. Mum stellte die schmutzige Tasse, die sie gerade in den Geschirrspüler einräumen wollte, wieder zurück auf die Arbeitsplatte und sah Emily streng an. Sie drehte sich um, ging in die Hocke und nahm Max in den Arm.
»Ich bin deine und Emilys Mama und der Papa … das habe ich dir schon mal erklärt, Max.«
»Euer Vater ist im Himmel.«
»Warum?«
Emily konnte den feuchten Schimmer in den Augen ihrer Mutter erkennen und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Sie nickte ihrer Mutter zu, ging zu ihrem Bruder, und kniete sich neben ihn.
»Ich habe das nicht so gemeint, Max. Unser Vater ist im Himmel und passt von da oben auf uns alle auf. Und der neue Mann von Mama ist jetzt unser Papa. Okay?«
»Aha«, machte Max. Ob er alles so genau verstanden hatte, konnte Emily nicht sagen, aber ihre Erklärung schien ihm für den Moment zu genügen. Emily hatte Mum und Max zuliebe eingewilligt, den neuen Lebensgefährten ihrer Mutter Paps zu nennen, auch wenn ihr das manchmal in Gedanken an ihren eigenen Vater schwerfiel.
Die Türklingel. Emily horchte auf.
»Papa kommt.« Max riss sich los und rannte aufgeregt zur Tür. Er freute sich, der kleine Mann. Natürlich freute er sich, schließlich war Paps ein guter Ersatzvater für ihn. Einer, der Baumhäuser baute, Fußball spielte, Familienausflüge organisierte und wieder Leben in die Familie brachte.
»Nein, Max, Papa klingelt nicht, der hat doch einen Schlüssel, komm wieder her.«
»Ich geh schon«, sagte Emily und wandte sich zur Haustür.
»So geht des abber net. Sie missed sich scho au an die Ordnung do halde, gell.«
»Was? Ich kann Sie nicht verstehen.«
»Ich weiß ja nicht, wie das bei Ihnen in Berlin so ausgsäh hat, aber hier in der Siedlung ist es sauber, also, bevor Sie do her kumme sin jedenfalls«, sprach der Nachbar in einem gekünstelten Hochdeutsch weiter.
Emily erkannte ihn. Er stand immer hinter der halb zugezogenen Gardine, wenn sie das Haus verließ. Ein alter, schmieriger Knacker mit Halbglatze. Das karierte Hemd war nur auf einer Seite in die kurze Hose gestopft und zu den offenen Sandalen trug er Tennissocken.
»Guten Tag … Herr …«, begrüßte ihn Emily übertrieben freundlich.
»Ach was, schaue Sie sich doch mal im Vorgade um, wie sieht denn des do aus? Jetzt wohne Sie grad mal fünf Dag do un unsre Siedlung verkummt …«
»Hallo, was ist denn hier los?«, unterbrach Mum den Redeschwall des Nachbarn. Emily hatte nicht bemerkt, dass sie hinter ihr stand, und zuckte zusammen.
»Ich hab grad scho zu Ihrer Tochter gsagt …«
»Das habe ich gehört. Was genau ist Ihr Problem? Im Vorgarten stehen Fahrräder, dort drüben liegt ein Ball. Hier sind einige Blumen, die ich heute noch einpflanzen werde, und vor der Tür stehen Kisten, die geliefert wurden und die mein Mann, sobald er von der Arbeit kommt, versorgen wird. Ich weiß ja nicht, was Ihre Funktion hier in der Siedlung ist. Wenn Sie der Dorfsheriff sind, dann haben Sie bei uns schlechte Karten. Und lassen Sie gefälligst meine Kinder in Ruhe. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Mum knallte die Tür zu.
»I han ihm jo glei gsagt, dass des nix isch. Wie kann der sich a Frau mit zwei Kinder ans Bei binde un dann au noch eine us Berlin, wo’s doch do au schene Mädle gibt«, hörten sie ihn noch bei geschlossener Tür.
»So ein Idiot!« Mum schüttelte den Kopf.
»Ich will wieder zurück«, sagte Emily verzweifelt. »Bitte, lass uns zurück nach Berlin. Ich halte es hier nicht aus. Nimm Paps doch einfach mit.«
Mutter kam auf Emily zu und nahm sie in den Arm. »Das geht nicht, Schatz. Papa kann aus beruflichen Grünen hier nicht weg. Wir haben das doch alles tausendmal besprochen. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, von deinen Freunden und der gewohnten Umgebung getrennt zu sein. Ich muss mich auch erst an dieses Dorf, die Leute und meinen Job in der neuen Praxis gewöhnen. Aber hey, es gibt auch hier viele nette Menschen, es sind erst fünf Tage, wir bekommen das schon hin, versprochen.« Mutter gab Emily einen Kuss auf die Stirn und ging zurück in die Küche.
Blut, sie wollte es spüren. Hatte genau jetzt das Verlangen danach, sich die wohltuenden Schmerzen zuzufügen.
Die Tür ging plötzlich auf. Mit seinem trainierten Körperbau und der Größe von mindestens einem Meter neunzig füllte er fast den kompletten Türrahmen aus. Emily musste zugeben, dass er gut aussah, der neue Mann an Mutters Seite. Durch seinen gebräunten Teint wirkte er, als sei er gerade von einem Strandurlaub zurück. Dabei stand die Ursache dafür im Keller und hieß Solarium. Für Emilys Geschmack hatte er heute Morgen allerdings wieder zu viel Gel in seine kurzen, braunen Haare geschmiert, und dieser frisch gereinigte Designeranzug war schon sehr spießig.
»Papa, Papa …«, rief Max und rannte in seine Arme.
»Hallo Große«, begrüßte Paps auch Emily, nahm Max auf den Arm und gab ihm einen Kuss.




Kapitel 5

Nele – heute

Langsam öffne ich die Augen und sehe einen knallroten, kegelförmigen Stein, der vor meinem Gesicht kreist. Träume ich? Um sicherzugehen, schließe ich meine Lider erneut und warte einige Sekunden ab.
» … Und drei. Sie sind wach, fühlen sich wohl und ausgeruht. Sie können die Augen jetzt wieder öffnen«, höre ich eine sonore, männliche Stimme. Ich will nicht. Tatsächlich fühle ich mich in diesem Moment wohl. Dennoch oder gerade aus diesem Grund möchte ich schlafen, nur in einen tiefen, traumlosen Schlaf zurückfallen.
Er, wer auch immer neben mir sitzt, soll einfach weitersprechen. Egal, was er erzählt, seine Stimme und dieser gleichbleibende Tonfall haben eine beruhigende Wirkung auf mich.
»Sie können die Augen wieder öffnen.« Und du kannst weitersprechen, denke ich, doch in der nächsten Sekunde öffnen sich meine Lider wie von einer unsichtbaren Kraft gesteuert.
»Wie geht es Ihnen?«, fragt ein Mann, der neben mir auf einem breiten Ledersessel sitzt und seine Beine übereinanderschlägt. In seiner Hand kann ich den roten Kegel, der an einer Schnur befestigt ist, erkennen. Mein Blick bleibt daran haften, wie festgeklebt. Ich bekomme nur am Rande mit, dass er sich räuspert und etwas auf einem Zettel, der in einer aufgeschlagenen Pappmappe liegt, notiert. Er wickelt die Schnur um den roten Stein und steckt ihn in seine Hosentasche. Als ich diesen Mann genauer betrachte, habe ich sofort die Assoziation zu George Clooney. Graue Schläfen, sympathische Lachfältchen um die braunen Augen und eine positive Ausstrahlung. Nur die schwere Hornbrille, die auf seiner Nasenspitze sitzt, und der Dreitagebart stören den Vergleich.
»Alles in Ordnung?«, fragt er und mir wird erst jetzt klar, dass er noch keine Antwort von mir erhalten hat.
»Ja.« Es ist, als wäre ich zwischen Watte gebettet, wohlig warm und leicht. Auch seine Worte dringen nur gedämpft an meine Ohren.
»Gut, dann probieren Sie mal, sich aufzusetzen.« George Clooney spricht mit mir, ein freundlicher Mann, doch ich kann seine Aussage nicht einordnen. Warme, weiche Watte. Ich möchte schlafen. Einfach nur schweben und immer in diesem Zustand bleiben.
Wo bin ich? Mit einem heftigen Paukenschlag kämpft sich mein Bewusstsein an die Oberfläche und das wohlige Gefühl von gerade eben wird sofort von einem Bauchkrampf verdrängt. Ich setze mich an den Rand der Polsterliege und starre den Mann ungläubig an. Er schwankt. Sein Kopf bewegt sich nach links und rechts. Nein, es ist der komplette Raum, der sich bewegt. Das Bücherregal an der linken Wand, das futuristische Kunstwerk über dem wuchtigen Mahagonischreibtisch und die Vase mit den frischen Sommerblumen auf dem ovalen Beistelltisch. Rein physikalisch müsste in diesem Zimmer alles aus den offenen Fächern stürzen, das Bild von der Wand krachen, die Vase auf den Fußboden knallen und in tausend Scherben zerspringen. Mir ist übel.
»Wo bin ich?«, ist die erste Frage, die ich über die Lippen pressen kann.
»In der psychiatrischen Klinik ›Feldbergblick‹ in Titisee. Ich bin Dr. Herzog.«
»Was ist passiert?«
»Sie sind gestürzt und haben sich eine Gehirnerschütterung zugezogen. Ich bin hier in der Klinik unter anderem der Spezialist für Psycho- und Hypnose-Therapie.«
Sofort greife ich an meinen Hinterkopf und spüre eine schmerzende Beule. »Können Sie sich daran erinnern, dass Sie gestern zur Untersuchung in der Uniklinik waren?«
»Nein … ja … ich weiß nicht.« Es fällt mir schwer zu denken, alles einzuordnen. Es kommt mir vor wie ein Traum, unwirklich. Kein Albtraum, dennoch fühle ich mich unwohl und möchte in die Realität zurück.
»Wie heißen Sie?«
Ich stutze und überlege. Clooney könnte doch einfach in seiner aufgeschlagenen Akte nachsehen. Sein Schädel bewegt sich vor meinen Augen. Natürlich möchte er mit diesen Fragen klären, inwieweit mein Kurzzeitgedächtnis intakt ist, dennoch ist mir das gerade zu viel.
»Nele, mein Name ist Nele Hess«, antworte ich.
»Wie ist mein Name?«
»Dr. Herzog … bin ich denn außer dieser Kopfverletzung krank?«
Er blättert in der Akte und räuspert sich erneut: »Sie sind traumatisiert.«
Schwarz. In meinem Hirn ist ein blinder Fleck. Nichts. Sobald dieses Karussell anhält, kann ich mich bestimmt erinnern.
»Aha.«
Dr. Herzog klappt die Akte zu. »Wissen Sie, warum Sie hier in der Klinik sind?« Ein Pfeil durchbohrt mein Herz. Er dringt immer tiefer ein, erreicht jede Windung und sticht über den Vorhof in die Herzkammer. Kim! Mein Baby!
»Ja«, antworte ich leise und blicke zu Boden.
»Lange Rede … ich gehe davon aus, dass Sie unter einer Amnesie leiden.«
»Was?«
»Sie sind wahrscheinlich im Treppenhaus gestürzt und mit dem Hinterkopf unglücklich auf eine Stufe gefallen. Herr Schwarz, einer der Pfleger, hat Sie gefunden. Danach haben wir Sie zur weiteren Abklärung Ihrer Kopfverletzung in die Uniklinik Freiburg überwiesen. Dort wurden Sie neurologisch und bildgebend untersucht. Können Sie sich daran erinnern?«
»Dunkel.«
»Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern können?«
Dr. Herzog schwankt immer noch vor meinen Augen und diese Bewegungen sind nicht gerade förderlich für das Nachdenken, daher benötige ich einen Moment, um zu antworten.
»Genau.« Ich merke selbst, das klingt so, als würde ich meinem Gegenüber eine grandiose Idee mitteilen wollen. »Pfleger André Schwarz hat mich zur ersten Gruppensitzung abgeholt.«
»Und an die Gruppentherapie können Sie sich erinnern?«
»Nein, da ist ein dunkler Fleck.«
»Das bestätigt die Diagnose der Uniklinik: Eine kongrade Amnesie, aufgrund der Gehirnerschütterung. Keine Angst. Sie haben nicht alles vergessen. Es erlischt nur die Erinnerung an das auslösende Ereignis, gegebenenfalls auch bis zu ein paar Minuten davor, so wie bei Ihnen. Demnach wissen Sie nicht, wie und warum Sie gestürzt sind.«
»Werde ich mich irgendwann wieder daran erinnern können?«
»Das vermag ich Ihnen nicht mit Sicherheit zu bestätigen, aber Sie bleiben weiterhin bei mir in Behandlung. Geben Sie sich Zeit.«
Es ist doch ein Traum. Ich möchte aufwachen und kämpfe mit mir. Eventuell sollte ich mich wieder auf dieser Polsterliege niederlassen und abwarten. Irgendwann wache ich auf und alles wird gut. Dr. Herzog sieht mich vollkommen irritiert an. Er zieht eine Augenbraue nach oben und ich kann seine Mimik deuten. Schlafen, Nele. Leg dich hin und schlafe einfach wieder ein.
»Sie sprechen wunderbar auf die Hypnosebehandlung an. Haben Sie ein wenig Geduld«, redet er mit seiner beruhigenden Stimme weiter und blättert wieder in der Akte. Dann hält er inne. »Sie sind selbst Psychotherapeutin?«, fragt er erstaunt.
»Ja.«
Er stellt beide Beine auf den Boden und rutscht in seinem Sessel etwas nach vorne.
»Was denken Sie, Nele, ganz ehrlich, war das Ihr Kind in dem unbeaufsichtigten Kinderwagen, den Sie vor einem Schaufenster in Freiburg mitgenommen haben?« Ganz ehrlich. Diese Redewendung bringt mich vollkommen aus dem Konzept. Im Umkehrschluss bedeutet diese Aussage, dass der Befragte ansonsten immer lügt. So ein Blödsinn! Wenn ich ihm allerdings die Wahrheit sage, ordnet er diese dementsprechend zu meinem Nachteil ein. Klar, schließlich stehe ich unter Bewährung und das auch nur, weil ich meinen Fehler vor Gericht eingestanden und offiziell bereut habe. Was ich glaube, steht auf einem ganz anderen Blatt und diese Realität bedeutet für mich entweder Gefängnis oder jahrelange Therapie.
»Nein, natürlich war das nicht mein Kind. Meine Kim ist nach der Geburt gestorben«, höre ich mich sagen, obwohl sich mein ganzer Körper dagegen sträubt. Eine Lüge! Ich verabscheue Lügen, doch was bleiben mir in dieser Situation für Alternativen? Wenn mir nicht mal mein Bruder Glauben schenkt … Schmerzen, unsagbare Schmerzen durchbohren mein Herz wie ein glühender Dolch und lassen es bluten, sobald ich an mein Kind denke. Das könnte Dr. Herzog nicht verstehen, niemals. Erstens ist er ein Mann, zweitens ein gut geschulter Psychotherapeut, der alles aus einem anderen Blickwinkel sehen muss und drittens hat er mich gerade erst kennengelernt und keine Ahnung von meiner Person.
»Nele? Träumen Sie?« Hatte er noch etwas gefragt?
»Nein, aber ich habe sehr starke Kopfschmerzen.«
»Das kommt von der Gehirnerschütterung. Ich habe nur noch eine Frage zum Abschluss an Sie. Weiß der Vater Ihres Kindes Bescheid?«
»Nein«, antworte ich kurz. Es gibt Dinge, die gehen einen fremden Menschen einfach nichts an. Natürlich muss er diese Fragen stellen. Dabei geht es um persönliche Beziehungen, Familie, Freunde und das komplette Umfeld des Patienten. Er muss Probleme erkennen. Wenn eine Frau, die sich noch nie etwas hat zuschulden kommen lassen, plötzlich auffällig wird, indem sie einen Säugling entführt, muss schließlich im Umfeld dieser Person einiges in Schieflage geraten sein. Zumindest spüre ich, trotz der Kopfschmerzen, dass sich mein Zynismus wieder in den Vordergrund drängt, was ein relativ gutes Zeichen ist.
Meine Gedanken drehen sich, genauso wie dieses Zimmer. Ich kann den Mageninhalt nicht aufhalten und übergebe mich auf den hochflorigen, weißen Teppich.
Dr. Herzog reicht mir ein Taschentuch, das ich dankend annehme. In meinen Wangen breitet sich Hitze aus – die Hinterlassenschaft auf seinem Teppich ist mir so unendlich peinlich.
»Entschuldigung«, sage ich kleinlaut, »wenn Sie mir einen Lappen und einen Eimer geben …«
»Kein Problem, die Übelkeit ist eine Begleiterscheinung der Gehirnerschütterung. Gönnen Sie sich ein paar Tage Ruhe. Das macht die Putzfrau nachher weg.« Der Arzt untermalt seine Aussage mit einer großzügig abwinkenden Handbewegung und steht auf. Sicher möchte er, dass ich sein Behandlungszimmer so schnell wie möglich verlasse, was mir sehr entgegenkommt. Daher stütze ich mich an der Kante der Liege ab und drücke mich vorsichtig nach oben.




Kapitel 6

Je länger ich auf dieses dunkle, tiefe Loch starre, umso mehr zieht es mich an. Es riecht nach modrig-feuchtem Waldboden. Hören kann ich nichts. Es herrscht absolute Stille um mich herum. Das Loch scheint mich zu rufen. Komm näher und lass dich fallen. Nur ein Schritt. Es kann mich aus dieser Welt retten, aus einer Welt voller Lügen, Missgunst und Schmerzen. Stumme Schmerzen. Sie quälen mich in jeder Sekunde meines Daseins, fressen sich in allen Fasern meines Körpers fest und halten mich im Klammergriff. Es gibt kein Entkommen, keine Therapie oder Heilung. Lass los. Spring!
Als hätte jemand den Knopf an einer Fernbedienung betätigt und das Programm geändert, sehe ich einen Schmetterling. Federleicht tanzt er um mich herum. Wunderbar gezeichnet in Orange-, Rot- und Brauntönen. Er flattert von Blume zu Blume, kommt näher und setzt sich auf meine Schulter. Ein Sonnenstrahl. Ich strecke meine Hand aus, um die Wärme einzufangen. Weiter nach oben, immer weiter …
Das Loch rückt wieder in den Fokus. Nicht glasklar, eher so wie in einem 3-D-Film, der auf einer riesigen Leinwand abgespielt wird und für Sekunden eine Bildstörung hat. Verzerrte Streifen rasen von einer zur anderen Seite.
Geburt … geträumt … Der Schmetterling tanzt. Ich kann seinen Flügelschlag spüren. Ein Hauch von Glückseligkeit. Ein Hauch von Hoffnung. In der nächsten Sekunde verwandelt sich sein Flügel in eine Hand. Sie packt zu, berührt mich und schüttelt an meiner Schulter. Abrupt werde ich wach und starre in die aufgerissenen Augen einer Frau.
»Huhu Nele, hast du schlecht geträumt?« Die zierliche, blond gelockte Frau sieht mich freundlich an und lächelt, dabei kommen ihre Lachgrübchen zum Vorschein.
»André, der Pfleger, hat gesagt, dass du eine Gehirnerschütterung hast, da wollte ich mal nach dir sehen.« Die Frau wirkt sehr sympathisch und scheint mich zu kennen. So sehr ich in meinen Gedanken krame, es will mir nicht einfallen, wer diese schätzungsweise Mitte Dreißigjährige ist.
»Nele? Erkennst du mich nicht mehr?«
»Nein, tut mir leid.«
»Ich bin Beata, wir haben uns in der Gruppentherapie kennengelernt.«
»Hallo Beata«, grüße ich, stütze mich mit beiden Händen am Bett ab und richte meinen Oberkörper auf. Sofort startet das Karussell und ich lege meinen Kopf wieder zurück auf das Kissen.
»Das kommt von der Gehirnerschütterung, hatte ich auch schon … mehrmals«, sagt Beata verständnisvoll, streichelt über meine Hand und setzt sich neben mich auf den Bettrand. »Hast du denn alles vergessen, Schätzelein?«
»Nein, nur ab dem Zeitpunkt der Gruppentherapie.«
»Du weißt also auch nicht, dass du der kleinen Emily hinterhergerannt bist?«
»Wer ist Emily?«
Beata hält einen Moment inne, schluckt schwer und sieht zu Boden. Auch wenn ich diese Frau gerade erst kennenlerne, habe ich sofort ein vertrautes Gefühl. Sie streichelt erneut über meine Hand und sieht mich an. »Du musst dich etwas erholen, damit keine Spätfolgen auftreten. Ich habe heute noch Migräneattacken, weil ich damals, nach meiner Gehirnerschütterung, nicht auf die Ärzte hören wollte und mich sofort wieder in die Arbeit gestürzt habe … na ja, ich musste schließlich aufstehen und weitermachen, es war ja kein anderer da für meine Kinder.«
»Du hast Kinder?«
»Ja, drei«, antwortet Beata lächelnd, »Michael, der Große, ist jetzt fünfzehn, Manu dreizehn und mein Nesthäkchen Melvin ist neun Jahre alt.«
»Alle Namen fangen mit M an, hat das einen bestimmten Grund?« Sofort verändert sich Beatas Mimik.
»Mein Mann wollte das so. Er heißt Magnus, der Idiot! … Aber der Name meines vierten Kindes sollte nicht mit M beginnen.« Beata steht auf und geht einige Schritte im Zimmer umher. »Ich … also … sie ist ... mein Mann war ein … Arschloch! Entschuldige, aber er hat mich über Jahre hinweg geschlagen. Ich wusste nicht, dass ich wieder schwanger war … er hat mich einmal zu viel geschlagen, ich habe das Baby verloren, verstehst du?« Beata zieht ein Taschentuch aus ihrer Hose und schnäuzt sich die Nase. »So ähnlich wie in diesem Buch … ähm, liest du auch gerne Thriller?«
Ich sehe Beata ungläubig an und frage mich, wie sie von diesem schrecklichen Geschehen so abrupt zum Thema ›Bücher‹ wechseln kann. Wahrscheinlich ist es ihre Art, Dinge zu verarbeiten und mit speziellen, persönlichen Angelegenheiten umzugehen.
»Nein, ich habe schon lange keine Bücher zur reinen Unterhaltung mehr gelesen, eher Fachliteratur.«
»Ja, weißt du, also ich bin Vielleserin und verschlinge einen Krimi und Thriller nach dem anderen. Na ja, ich hab da ein Buch gelesen, einen Psychothriller. An den Namen der Autorin kann ich mich nicht mehr erinnern, jedenfalls ging es dieser Protagonistin ähnlich wie mir, daher fesselte mich diese Story natürlich ganz besonders. Musst du unbedingt mal lesen. Das ist so plastisch beschrieben, dass man direkt spürt, was der Frau angetan wird. Ich hab das Buch da, soll ich es dir ausleihen?«
»Danke, aber momentan nicht.«
»Ach so, ja. Habe ich gerade vergessen, du hast ja eine Gehirnerschütterung und sollst dich schonen … nur das mit meiner Tochter, das belastet mich sehr … es wäre ein Mädchen geworden, weißt du. Das hat mich total aus der Bahn geworfen. Aus dem Grund bin ich jetzt schon so lange hier. Zum Glück dürfen wir die Klinik ab und zu verlassen und sind nicht, so wie die auf der geschlossenen Station, ständig eingesperrt, das könnte ich nicht ertragen. Aber meine ungeborene Tochter … «
Tochter, höre ich eine imaginäre Stimme wieder und wieder flüstern. Ganz nah an meinem Ohr. Ein grauenhaftes Echo, das sich in meinen Gehörgang bohrt. Zu meinem Drehschwindel gesellen sich wieder diese krampfartigen Bauchschmerzen und aus der Ferne höre ich ein Glockenspiel, eine Spieluhr.
»Ist dir nicht gut? Du bist plötzlich ganz blass«, fragt Beata.
»Schon okay.«
Mit zwei Schritten steht sie wieder vor meinem Bett und setzt sich auf die Kante.
»Weißt du … ich gebe mir die Schuld am Tod meines Kindes.«
»Warum denn das?«
»Ich hatte mich schon von meinem Mann getrennt, als ich die Schwangerschaft bemerkt habe. Der Idiot hat mich verprügelt, sich um nichts gekümmert, auch nicht um seine drei Kinder, geschweige denn, dass er für sie Unterhalt bezahlt hat. Es war nicht einfach, Kinder und Arbeit unter einen Hut zu bekommen – und dann die Nachricht von der Schwangerschaft. Mein erster Gedanke war Abtreibung … « Beatas Tränen tropfen auf meine Bettdecke. Jetzt nehme ich ihre Hand und streichle sie. »Weißt du …«, schluchzt sie weiter, »ich habe mein Kind dadurch getötet. Nur durch diese Gedanken.«
»Nein, bestimmt nicht. Was meinst du, wie viele Kinder nicht auf die Welt kommen würden, nur weil ihre Mütter – aus welchen Gründen auch immer – zuerst an Abtreibung denken? Es war dein Mann!«
»Ich bin ja auch bescheuert, entschuldige. Ich labere dir das Ohr ab und dir geht es nicht gut. Die Patienten haben hier alle einen Knall und man kann sich mit keinem außer den Therapeuten austauschen, aber das ist ja nicht dasselbe. Als ich dich in der Gruppentherapie gesehen hatte, habe ich mich eben auf eine nette Gesprächspartnerin gefreut, verstehst du?«
Ich nicke ihr freundlich zu. Tatsächlich kann ich ihrem Redeschwall nicht mehr folgen. So nett sie auch zu sein scheint, geht sie mir gerade gehörig auf die Nerven. Mein Schädel brummt und ich will einfach nur meine Ruhe. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen und schließe für einen Moment die Augen.
»Entschuldige, wenn ich dich mit meinen Problemen belaste. Du bist ja bestimmt nicht zur Erholung da und diese blöde Gehirnerschütterung fordert auch ihren Tribut. Ich lass dich jetzt mal in Ruhe und komme morgen wieder vorbei, wenn das okay ist.« Beata steht auf und geht zur Tür. Im gleichen Moment schießt mir ein Gedanke durch den Kopf und ich öffne die Augen wieder.
»Warte mal … du sagtest, dass ich in der Gruppentherapie einem Mädchen namens Emily hinterhergerannt sei. … Warum?« Beata dreht sich um und zuckt mit den Schultern.
»Das Mädel ist schon länger da. Sie redet nicht. Ab und zu haut sie aus der Gruppentherapie ab. Ich gehe davon aus, dass sie einige Schicksalsschläge, die wir erzählen, nicht erträgt oder sie nicht hören will. Keine Ahnung. Kann einem leidtun, die Kleine.«
»Und … hab ich sie gefunden?«
»Das weiß ich nicht. Sie ist seither verschwunden. Ich hab natürlich schon nachgefragt, aber die Therapeuten geben keine Auskunft. Emily war auch schon in der Abteilung für Jugendpsychiatrie und in der Geschlossenen. Vielleicht wurde sie wieder dorthin gebracht.«




Kapitel 7

»Ich hätte mich nicht von dir überreden lassen sollen.«
»Quatsch, du willst doch auch wissen, wo Emily abgeblieben ist, oder?«
»Ja schon, aber wir könnten die anderen Patienten befragen, wenn die Angestellten keine Auskunft geben.«
»Ich hab das im Urin. Da stimmt was nicht. Hab ich dir schon von dem Thriller … ach, jetzt komme ich nicht auf den Titel, fällt mir bestimmt gleich wieder ein.«
Emilys Patientenzimmer hat die gleiche Größe und Aufteilung wie meins. Wahrscheinlich gleicht auf der Station ein Zimmer dem anderen. Allerdings wurde hier eine andere Wandfarbe verwendet. Im Gegensatz zu meinem Lindgrün strahlt mir ein kräftiges Blau entgegen. Wenn ich in meiner Erinnerung krame, wirkt blau, laut Farblehre, beruhigend und entspannend. Sie steht für inneren und äußeren Frieden, wird zur Regeneration und Erholung eingesetzt. Blau ist auch die Farbe der Loyalität und fördert Fröhlichkeit und Harmonie. Meines Erachtens haben sich die Angestellten hier in der Klinik tatsächlich Gedanken über die Zimmerverteilung gemacht … oder es ist einfach nur dem Zufall geschuldet.
Vorsichtig ziehe ich die Schublade an Emilys Nachtkonsole auf. Eine Tablettenschachtel. Citalopram.
»Ein Antidepressivum. Warum hat das Mädel eine ganze Schachtel davon in ihrer Schublade? Sollte das nicht rationiert und von den Pflegern verabreicht werden?«, frage ich laut, ohne eine Antwort von Beata zu erwarten.
»Wie viel fehlen denn von den Tabletten?«
»Zwei.«
»Also, ich denke, mit zwei Stück kann sie sich schon mal nicht umgebracht haben.« Beata steht vor dem offenen Einbauschrank und räumt Emilys T-Shirts von links nach rechts.
»Was genau glaubst du eigentlich, hier zu finden?«, frage ich und zweifle momentan an meinem eigenen Verstand. Wie konnte ich mich zu diesem wahnwitzigen Vorhaben hinreißen lassen? Beata hatte doch bereits erwähnt, dass Emily schon mehrmals die Abteilung gewechselt hat, und schließlich geht uns das Ganze auch nichts an. Ich sollte mich um meinen eigenen Gesundheitszustand kümmern und mich nicht zu solchen Aktionen hinreißen lassen.
»Hier, ein Foto«, juchzt Beata, als hätte sie einen Schatz gefunden. Sie kommt zu mir und drückt mir den Bilderrahmen in die Hand.
Gänsehaut. Ich spüre ein inneres Beben. Das Foto zittert in meiner Hand.
»Was ist denn jetzt?«, fragt Beata, doch ich kann nicht antworten. Ich starre wie gebannt auf das Bild dieses jungen, hübschen Mädchens. Kann mich von ihren ausdrucksvollen, strahlenden Augen und dem verschmitzten Lächeln nicht lösen. Sie hat einen kleinen, lachenden Jungen auf dem Arm, dem ihre langen brünetten Haare ins Gesicht wehen. Dahinter steht ein Mann und umarmt die beiden.
»Ich kenne sie«, sage ich, ohne darüber nachzudenken.
»Kommt deine Erinnerung wieder?«
»Nein, nicht wirklich. Aber das ist Emily.«
»Ja, und das ist bestimmt ihr kleiner Bruder und dahinter ihr Vater, nehme ich an.«
Der Blick des Mädchens übt eine fast magische Anziehungskraft auf mich aus. Ich habe Bilder im Kopf, nur einzelne Sequenzen, die sich nicht zusammensetzen lassen. Dieses Mädchen, nur um einige Jahre älter als auf dem Foto …. Der Gesichtsausdruck ist in meinen Erinnerungen allerdings nicht so wie dort, sondern leidend und verzweifelt. Sie braucht Hilfe, das ist klar.
»Da, schau mal.« Beata zieht einige zerknitterte Zettel unter den letzten Shirts hervor. Mit einem Ruck wird fast zeitgleich die Zimmertür aufgerissen. Vor Schreck lasse ich den Bilderrahmen fallen. Er knallt auf den Boden und das Glas zerspringt. Instinktiv weiche ich aus.
»Da haben wir ja die beiden Damen. Was machen Sie denn hier in diesem Zimmer?«, fragt Pfleger André, der mitten im Türrahmen stehen bleibt und die Arme in die Hüften stemmt. Hinter ihm kann ich zwei Männer erkennen, die mich streng mustern.
»Wir wollten Emily besuchen«, sagt Beata, steckt etwas in ihre Hosentasche, zieht ihr Shirt über die Jeans und stellt sich vor mich.
»Sie dürfen andere Patientenzimmer nur mit der Erlaubnis vom Personal besuchen, das wissen Sie ganz genau, Beata.«
»Na ja, ich dachte … «
»Nichts da, meine Damen. Verlassen Sie jetzt sofort das Zimmer und Sie, Nele, Sie haben Besuch.«
Pfleger André führt die beiden fremden Männer und mich in einen Besucherraum. In der Mitte stehen zwei rechteckige Tische, die an den langen Seiten zusammengeschoben worden sind, und sechs Stühle. Abgesehen von dem Ausblick direkt auf den Titisee wirkt das Zimmer kahl und ungemütlich.
»Setzen Sie sich bitte«, sagt der ältere der beiden Herren und schiebt für mich einen Stuhl zurecht. Durch die schwere, schwarz umrandete Brille sind seine Augen kaum zu erkennen. Die Haare wirken dunkel gefärbt und sein Anzug weist tiefe Knitterfalten auf.
»Ich bin Kriminalhauptkommissar Böhmer, guten Tag, Frau Hess.« Er schiebt einen zweiten Stuhl mir gegenüber vom Tisch weg, knöpft sein Jackett auf und setzt sich. Sein mutmaßlicher Kollege bleibt an der geschlossenen Tür stehen und sagt kein Wort.
»Guten Tag, Herr Böhmer«, erwidere ich seinen Gruß. Meine Beine fangen an zu zittern. Ich fühle mich, als sei ich ein kleines Mädchen, das beim Äpfelklauen erwischt worden war.
»Sie kennen Emily Schindler?«, ist seine erste Frage, nachdem er mich lange stumm begutachtet hat.
»Ja … nein.«
»Ja oder nein?« Was soll ich ihm darauf antworten? Von der Gruppensitzung weiß ich nichts mehr, aber als ich ihr Foto gesehen habe ...
»Ich habe eine Gehirnerschütterung und kann mich nicht erinnern.«
»Sie waren doch gerade noch mit Frau Koch im Zimmer der Patientin Emily Schindler, richtig?«
»Ja, wir wollten die Kleine besuchen«, lüge ich und spüre meine Wangen heiß werden. Ich schaue über seine Schulter, an ihm vorbei, durch das bodentiefe Fenster direkt hinter ihm. Die Sonne glitzert auf dem Titisee. Urlauber tummeln sich an der Strandpromenade, einige Passanten stehen auf dem Bootssteg und warten auf das nächste Ausflugsschiff. Manchmal wünsche ich mir, mich einfach aus einer Situation wegdenken zu können, zu beamen, wie es in Science-Fiction-Filmen möglich ist. Mich direkt aus diesem kahlen Zimmer, aus dieser unangenehmen Situation heraus an den See zu katapultieren.
»Besuchen, soso.«
Mein Kopf dreht sich und mir wird wieder übel. Ich nehme allen Mut zusammen.
»Was wollen Sie denn von mir? Hab ich irgendwas verbrochen?«
»Sagen wir mal so, Sie haben ja nicht umsonst die Bewährungsauflage, hier in der Feldbergklinik eine Therapie zu machen, nicht wahr?«
»Sie sagen es, Herr Böhmer, und soviel ich weiß, dürfen Sie mich hier nicht verhören, zumindest nicht ohne therapeutischen Beistand«, erwidere ich und denke immer noch darüber nach, was die Herren von mir erwarten. Der Türsteher räuspert sich und kommt einige Schritte auf uns zu.
»Lass mal, Alfred. Ich mach das.«
Herr Böhmer steht wortlos auf und übernimmt den Posten an der Tür.
»Hallo, Frau Hess. Mein Name ist Hinze. Wir haben natürlich die Erlaubnis Ihres Therapeuten, mit Ihnen zu sprechen. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?« Ohne meine Antwort abzuwarten, setzt sich Herr Hinze auf den vorgewärmten Stuhl von Kriminalhauptkommissar Böhmer. Schätzungsweise ist er Anfang dreißig, hat sich seit einigen Tagen nicht rasiert und ist im Gegensatz zu seinem Kollegen sportlich-leger mit Jeans und Lederjacke bekleidet. Seine abstehenden Ohren bewegen sich beim Sprechen und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.
»Wenn Sie mir endlich sagen können, um was es sich handelt, ja«, antworte ich und starre auf seine Ohren.
»Es geht um Emily Schindler.«
»Was ist denn mir ihr?«
»Die Klinik hat uns informiert. Sie ist verschwunden und Sie, Frau Hess, waren mutmaßlich ihre letzte Kontaktperson.«
»Ich kenne mich zwar nicht so genau mit Polizeiarbeit aus, aber wird bei dem Verschwinden einer Person denn gleich die Kripo informiert?«
»Nein, da haben Sie recht. Wir haben Emilys Blut auf dem Treppenabsatz gefunden. Ungefähr an der gleichen Stelle wurden auch Sie ohnmächtig mit einer Kopfverletzung entdeckt. Daher gehen wir davon aus, dass Sie den letzten Kontakt zu Emily hatten. Können Sie sich denn an etwas erinnern?«
Da ist er wieder, der blinde Fleck in meinem Gedächtnis. Eine Lücke, die ich momentan nicht ausfüllen kann. Blut! Sie haben Emilys Blut gefunden. Was ist passiert? Ich zermartere mir den Schädel und erzeuge damit nur weitere Kopfschmerzen, die sich allem Anschein nach zur Migräne entwickeln werden.
»Nein, wirklich nicht. Es tut mir leid.«
»Warum sind Sie Emily hinterhergerannt, als sie aus der Gruppentherapie geflüchtet ist?«
»Ich weiß es nicht, das sagte ich doch gerade. Aber ich gehe mal davon aus, dass ich ihr helfen wollte.«
»Bei was?«
»Ich weiß es doch nicht.« Das Karussell hat Fahrt aufgenommen. Ich schaue über die Schulter von Herrn Hinze und sehe eine Frau, die mit Kinderwagen an der Seepromenade spazieren geht. Sie trägt ein geblümtes Sommerkleid …
»Frau Hess, können Sie mich verstehen? Hallo, Frau Hess, soll ich einen Arzt rufen?«, höre ich aus einiger Entfernung. Mein Blick fokussiert sich wieder auf das Hier und Jetzt. Ich starre den Polizisten ungläubig an. Hatte er noch etwas gefragt?
»Nun gut. Bewahren Sie bitte Stillschweigen über unser Gespräch. Wir möchten hier in die Klinik keine Unruhe reinbringen. Schließlich haben die Patienten mit ihren eigenen Schicksalsschlägen zu kämpfen.«
Natürlich haben sie das. Jeder einzelne von ihnen. Eventuell hat der nette Kommissar vergessen, dass auch ich eine Patientin bin, selbst wenn ich die Therapien hier nur aus dem Grund meiner Bewährungsauflage absolviere.
»Verhören Sie mich als Verdächtige?«, schießt es aus mir heraus.
»Könnten wir Sie denn einer Tat bezichtigen?«
»Was ist denn das für eine Frage?«
»Wir gehen der Sache nach und befragen Zeugen, mehr nicht. Wenn Sie Ihr Gedächtnis wiedererlangen, dann melden Sie sich bitte bei mir. Hier ist meine Karte.« Er legt eine Visitenkarte auf den Tisch und steht auf.




Kapitel 8

Emily – viele Monate zuvor

Hände! Sie waren überall. Auf ihren Brüsten, im Gesicht, an ihren Beinen. Ich will das nicht, hört auf! Es war ein Albtraum. Bestimmt war es das. Konnte ein Albtraum so real sein? Immer wieder wurden die Sequenzen von einer tiefen Bewusstlosigkeit unterbrochen. Da, eine Hand zwischen ihren Oberschenkeln, sie wusste es, spürte es ganz genau. Ein Glockenspiel, eine Melodie, die sie nicht kannte. Scheinbar beruhigend, und doch fühlte sie sich an Filmmusik erinnert, die grausame Szenen untermalte, um ihnen die nötige Spannung zu verleihen. Kling, klang. Dann wurde es wieder still. Das war kein Traum. Lass das! Hilfe! Doch sie konnte nur in sich hinein schreien. Über ihre Lippen kam kein Ton. Plötzlich stieg ihr ein penetranter Geruch in die Nase. Herb, schwer und männlich, ein Aftershave. Konnte man in Träumen Gerüche wahrnehmen? Konnte man im Schlaf denken? Der Geruch von Sandelholz vermischt mit Tabak wurde intensiver. Aufwachen! Kling, klang. Schwerer, heißer Atem direkt vor ihrem Gesicht. Sie spürte den Luftzug an ihrer Wange. Ein Stöhnen. Ausblenden, schlafen und einfach fallen lassen. Es war kalt, sie zitterte. Nackt. So, als läge sie in einer eisigen Nacht mitten im Garten. Ein Schmatzen. Ihr Körper bewegte sich ohne ihr Zutun. Panik! Warum konnte sie nicht aufwachen? Und wenn sie wach war … Kling, klang. Schmerzen! Aufhören!
Panisch schlug sie die Augen auf. Da war niemand. Der Radiowecker zeigte 8:30 Uhr. Das war kein Traum gewesen … oder? Ihr war übel. So schnell sie konnte, sprang sie aus dem Bett und rannte ins Badezimmer.
Das heiße Wasser prasselte auf Emily herab. Sie hatte sich in die Ecke der Duschwanne gehockt und die Beine angezogen. Fest umschlang sie ihre Knie und drückte sich noch enger an die Wandfliesen. Verschwinden. Wenn die Fliesen doch nur zersprängen und sich ein Loch auftun würde, in das sie hineinkriechen könnte. Durch die Wand, zwischen den Rohren vorbei bis in den Erdboden, der sie dann für immer verschlang. Dieser Welt entfliehen und niemals mehr auftauchen.
Seit nunmehr gut einer halben Stunde hatte Emily ihren Körper abgerieben. Zuerst mit dem Waschlappen, dann mit dem Schwamm, bis sie zu der Bürste gegriffen hatte, die Mum zum Schrubben nutzte. Emily war übersät mit blutigen Striemen und doch war das Gefühl nicht verschwunden. Dreckiger, klebriger Schlamm, gespickt mit allerlei Ungeziefer, Erbrochenem, Kot und Urin. All das, wovor sie sich so ekelte, klebte an ihrem Körper und ließ sich nicht abwaschen.
Emily nahm die Bürste, spreizte ihre Beine und schrubbte die Innenseite ihrer Oberschenkel. Hundert glühende Nadeln durchzogen ihr Fleisch. Sie musste es tun. Es war wie ein Zwang, auch wenn sie dabei zusehen konnte, wie die Borsten immer tiefere Striemen in die Haut zogen. Sie spürte nur an einer Stelle Schmerzen. Eine Stelle, an der sie einzig ihr Freund hatte berühren dürfen, damals in Berlin. Jonas war der Schwarm der ganzen Schule gewesen. Emily wusste noch genau, wie stolz sie gewesen war, dass gerade er sich für sie entschieden hatte. Auch wenn ihre erste Liebesnacht mit Jonas nicht so gewesen war wie erhofft. Jedenfalls nicht so, wie es ihre Freundinnen beschrieben hatten. Aber es war ein anderer Schmerz gewesen als heute.
Das Blut rann aus ihren offenen Wunden und vermischte sich mit dem heißen Wasser, zog seine Bahnen bis zum Abfluss und verschwand. Wenn sich alle Probleme im Blut sammelten, genügten ein paar Kratzer und sie würden in der Kanalisation verschwinden. Es wäre einfacher, als das Leid und die Ungewissheit zu ertragen.
Was war geschehen? Mum hatte spätabends noch eine Patientin in der Physiotherapiepraxis empfangen und Paps bestellte Pizza für drei. Nachdem Emily Max ins Bett gebracht hatte, ging auch sie in ihr Zimmer, um mit ihren Freunden in Berlin zu skypen. Sie hörte noch, dass ein Bekannter von Paps zu Besuch gekommen war, schließlich war Freitagabend und Paps musste am nächsten Tag nicht zur Arbeit. Und dann …? Auch wenn sich Emily noch so bemühte, sie konnte sich nicht daran erinnern, ob sie tatsächlich mit ihren Freunden in Kontakt getreten war oder nicht. Die Übelkeit hatte sie geweckt und sie war ins Bad gerannt, um sich zu übergeben. Dann begann das Martyrium. Sofort waren die Schmerzen zwischen ihren Beinen so stark, dass sie sich krümmte. Ein glühender Dolch, der sie an ihrer empfindlichsten Stelle durchstoßen hatte, bis zu ihren Eingeweiden durchgedrungen war und einen lodernden Flächenbrand verursachte. Genauso grausam war das Gefühl, mit klebrigem Dreck beworfen worden zu sein, der – egal, was sie dagegen unternahm – an ihr haften blieb. Sie hätte sich die komplette Haut vom Körper reißen können, dieses Gefühl würde nicht verschwinden. Sie wurde benutzt. Sie war vergewaltigt worden, das war ihr klar. Aber von wem, konnte sie nicht beantworten. Wieder griff Emily nach der Bürste und drehte den Mischer am Wasserhahn auf die blaue Markierung. Das eiskalte Wasser prasselte auf ihre blutenden Wunden.
»Emy, ich muss mal, das Klo unten ist besetzt!« Max stand vor der Badezimmertür. »Emy, bitte … ich mach gleich Pipi in die Hose, komm raus«, bettelte er, nachdem ihm Emily keine Antwort gegeben hatte.
»Gleich, Max«, erwiderte sie zögerlich, stand auf und drehte die Dusche ab.
»Oh Emy, schnell. Gleich ist es zu spät.« Sie stieg aus der Duschwanne, nahm das Badetuch vom Haken und schlang es um ihren Körper.
»Ich mach schon auf, Max, halte noch eine Minute durch.« Sie beugte ihren Oberkörper nach vorne, schüttelte die nassen Haare über Kopf aus und wickelte ein Handtuch wie einen Turban darum. Dann schloss sie die Badezimmertür auf.
»So, jetzt komm.« Er stand wie ein begossener Pudel vor der Tür, sah zu ihr nach oben und schluchzte: »Emy … zu spät.«
»Ist was passiert?«, fragte Mum, die gerade die Treppe mit einem Wäschekorb im Arm nach oben kam. Max drehte sich sofort um und klagte sein Leid: »Emy hat nicht aufgemacht, Papa sitzt unten auf dem Klo und jetzt ist das ganze Pipi in der Hose, alles nass«, heulte er. Mum sah Emily an und bemerkte offensichtlich die blutigen Striemen.
»Das ist kein Problem, Max. Ich hol dir jetzt eine neue Hose und dann stell ich dich unter die Dusche. Alles, was man abwaschen kann, ist nicht schlimm.«
Alles, was man abwaschen kann, ist nicht schlimm, hallte es in Emilys Kopf nach. Sie hatte den Drang, zurück ins Badezimmer zu gehen, um sich erneut einzuschließen und abzuschrubben. Doch sie hatte bereits herausgefunden, dass sich das dreckige Gefühl nicht abwaschen ließ, und demnach war es schlimm. Sie ging in ihr Zimmer. Während sie in ihre Jeans schlüpfte, überlegte sie, wer ihr das angetan haben könnte. Was hatte er ihr eingeflößt? K.O.- Tropfen? Aber wie? Was sollte sie unternehmen? Emily hatte über vergewaltigte Mädchen und Frauen gelesen und auch Berichte im TV gesehen. In erster Linie sollten sich die Frauen direkt bei einem Arzt oder im Krankenhaus melden und auf keinen Fall duschen oder sich waschen. Sie erinnerte sich, dass es dabei um Beweise ging. Spermaspuren, Hautpartikel, Haare oder ähnliche Dinge, die unbedingt untersucht werden sollten, um dem Täter auf die Spur zu kommen. Danach hätte sie zu einer Polizeidienststelle gemusst und Anzeige erstatten. Eine Anzeige gegen Unbekannt. Sie würde ein Verhör über sich ergehen lassen müssen und könnte keine Antworten liefern. Die Beamten würden Emily begutachten und womöglich ihre Therapeutin zu Rate ziehen. Sicher hatte Mum die Striemen auf ihren Oberarmen und Beinen bemerkt, das Badetuch bedeckte schließlich nur den mittleren Teil ihres Körpers. Emily hatte es an Mums Blick erkennen können, gewiss kam sie gleich zu ihr ins Zimmer, nachdem sie Max versorgt hatte. Was sollte Emily ihr sagen?
Sie warf den BH auf das Bett. Dieses enge Ding konnte sie jetzt nicht auf ihren offenen Wunden ertragen.
Paps traute sie so ein grausames Vorgehen nicht zu, aber was war mit dem Freund, den er am Vorabend empfangen hatte? Doch konnte sich Emily überhaupt sicher sein, dass sie vergewaltigt worden war? Andererseits – wie zur Hölle sollten diese Schmerzen sonst über Nacht zustande gekommen sein? Es waren K.O.-Tropfen. Logisch! Wie konnte man sich diesen Blackout anders erklären? Das war so klar wie das Wasser aus dem Bergbrunnen auf dem Dorfplatz. Mit der Dusche hatte sie die Beweise vernichtet. Aber wie hatte man ihr diese verabreicht? Wenn sie sich jetzt ihrer Mutter anvertraute, dann …?
Der erste Gang wäre zu einem Arzt oder in eine Klinik. Allerdings bestünde auch die Möglichkeit, dass niemand Emily Glauben schenkte. Natürlich! Sie hatte seit dem Tod von Vater Depressionen, war in therapeutischer Behandlung und ritzte sich. Was machten da diese zusätzlichen Bürstenstriemen schon aus. Eventuell war es besser, wenn Emily sich einfach nur alles von der Seele schrieb, so, wie es ihr von der Therapeutin geraten worden war. Aber nicht in ein Tagebuch, das war eher etwas für kleine Mädchen.




Kapitel 9

Ich werde verrückt, das weiß ich ganz genau. So oder ähnlich hat es bei meiner Oma auch angefangen, hatte Mum mal erzählt. Oma hörte Stimmen. Ich höre nicht nur Stimmen, ich höre Glöckchen und unerträgliches Piepen, kann Aftershave riechen, spüre Hände, sehe Menschen, die nicht existieren und wache an Orten auf, die es nicht gibt.
Natürlich war es schlimm, mit diesen Schmerzen aufzuwachen. Mit dem Gefühl, benutzt und beschmutzt worden zu sein, wie ein alter Putzlappen, den Mum schon längst aussortiert hätte. Die Therapeutin hatte mich schon so komisch angeschaut. Sie hat es gemerkt, ganz bestimmt. Okay, wir wohnten zu der Zeit noch nicht so lange in Stegen und ich war nur einmal alleine bei ihr in Freiburg. Sie war ganz anders als meine alte Therapeutin, die ich in Berlin hatte. Viel jünger und irgendwie auch cool. Ich hatte mir überlegt, mit ihr über diese Scheiße zu reden, aber ganz ehrlich, wie sollte ich damit anfangen? Auch wenn sie jünger war als ihre Kollegin in Berlin, hätte sie bestimmt auch Meldung machen müssen, wenn sie so etwas von mir erfährt, oder?
Hätte ich ihr eventuell doch davon erzählen sollen? Wäre dann alles ganz anders verlaufen? Ich bin so durcheinander, am liebsten würde ich mich in ein Loch verkriechen und nie wieder herauskommen. Oder in einen See springen und nie wieder auftauchen. Nein, ersticken wäre echt krass, das habe ich irgendwo mal gehört.
Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll. Mum hatte mich damals nach dem Duschen nicht angesprochen. Sie war bestimmt überfordert mit dem Ritzen und wenn ich was gesagt hätte, dann wäre ich bestimmt in die geschlossene Psychoanstalt eingewiesen worden, schließlich war Mum schwer beschäftigt in ihrer neuen Praxis. Außerdem hatte sie sich sowieso seit Vaters Tod ständig Sorgen um mich gemacht. Sie musste sich um Max kümmern und natürlich um ihren Lover.
Paps … ja, keine Ahnung. Mir war das irgendwie auch ziemlich egal, wer dieser neue Mann an Mums Seite war. Hauptsache, ihr ging es wieder gut und sie weinte nicht mehr jede Nacht. Mir fehlt mein Vater. Mit ihm konnte ich reden, er hatte immer Verständnis und überhaupt wäre das Ganze nicht passiert, wenn wir nicht in dieses blöde Dorf Stegen gezogen wären, wenn mein Vater noch leben würde, wenn ich ihn an diesem Morgen nicht so blöd von der Seite angemacht hätte. Ich bin eine bescheuerte Kuh! Ich bin schuld! Also, wenn ich genau darüber nachdenke, bin ich eigentlich der Auslöser. Ich bin eine Gefahr!!!
Mannnnn … also, dieses blöde Schreiben hilft auch nicht wirklich weiter. Schließlich bekomme ich ja keine Antwort. Von wem auch?
Wäre echt witzig, wenn sich die Buchstaben hinterher zu einer Antwort formieren würden, ganz von allein …. Scheiße!




Kapitel 10

Nele – heute

»Blöd, dass ich nur den einen Zettel auf die Schnelle einstecken konnte, aber gut, dass mich André dabei nicht erwischt hat. Konnte gerade noch mein Shirt über die Hose ziehen. Was sagst du denn dazu?«
Ich halte diesen zerknitterten Fetzen Papier in der zittrigen Hand und lehne mich auf meinem Stuhl nach vorne, sodass Beata meine Tränen nicht bemerkt.
»Ich sagte doch, dass ich Emily kenne.«
»Ja, aus der Gruppentherapie, kannst du dich wieder erinnern?«
»Ich bin die junge, coole Therapeutin aus Freiburg«, sage ich lauter als gewollt.
»Du?«, ruft Beata, sichtlich überrascht. »Du bist selbst Therapeutin?«
»Therapeuten sind auch nur Menschen, können leiden und zu Patienten werden«, erkläre ich.
»Ja schon, aber warum hast du sie denn dann nicht erkannt?«
»Wann?«
»Na, in der Gruppentherapie.«
»Keine Ahnung, daran kann ich mich doch nicht mehr erinnern. Davon mal abgesehen, war Emily nur zweimal in meiner Praxis, und das ist schon sehr lange her.«
»Mmhhh. Also, ich bin ja keine Psychotante, aber wenn du mich fragst, ist die Kleine missbraucht worden. Die verdammten Schweine, die einem Menschen so etwas antun. Und wenn man diese Arschlöcher tatsächlich erwischt, was ist denn dann … hä? Dann kommen die für ein paar Jahre – wenn sie nicht gerade auf Schuldunfähigkeit plädieren und damit durchkommen – in den Knast und spazieren hinterher fröhlich und munter durch die Gegend, auf der Suche nach ihren nächsten Opfern. Abschneiden! Das sag ich dir. Die sollten denen den Schwanz abschneiden und den Rest umsäumen, sieht dann auch ganz gut aus. Und was ist mit den Opfern … hä?? Verdammt noch mal, die haben ihr Leben lang damit zu kämpfen … und dann auch noch so ein junges Ding …  aarrgghh, ich könnte …«
Auch wenn sich Beata im Gegensatz zu mir anders ausdrückt, im Kern ihrer Aussage hat sie meines Erachtens recht. Sie sieht es aus der Sicht einer Mutter, die Angst hat, dass einem ihrer Kinder so etwas Schreckliches angetan werden könnte.
»Wir sollten diesen Zettel an ihren behandelnden Arzt weiterleiten oder besser noch an die Polizisten, die mich besucht haben.«
»So ein ausgemachter Blödsinn! Da steckt viel mehr dahinter, glaub mir. Du bist ihre Therapeutin. Erzähl doch mal, um was es in dieser Therapie ging.«
»Das darf ich nicht.«
»Mmmhhh ja, schon klar, Schweigepflicht, Datenschutz und dieser ganze unnötige Kram. Hier geht es um Emily, und so, wie ich dich verstanden habe, ist sie spurlos verschwunden und hat einen Blutfleck auf der Treppe hinterlassen, mehr nicht. Also in dem Psychothriller … ach diese Titel … egal da geht es um ein schreckliches Kinderheim …«
»Schon gut«, unterbreche ich Beata, bevor sie sich in den Details des Buches verliert, »Emily gibt sich die Schuld am Tod ihres Vaters, hat ein Trauma entwickelt, dadurch leidet sie unter schweren Depressionen und ritzt sich.«
»Armes Ding. Und jetzt das noch. Kein Wunder, dass sie so verstört war.« Auch wenn mir Beata mit ihrem kriminalistischen Spürsinn manchmal gehörig auf den Nerv geht, so mag ich doch ihre erfrischende Art. Geradeaus, ehrlich und ohne Umwege. Eventuell denke und reagiere ich viel zu kompliziert. In einer Beziehung hat Beata recht. Emily ist verschwunden, sie ist meine Patientin und ich sollte ihr helfen. Wenn wir den Zettel von Emily abgeben und erklären, dass ich ihre Therapeutin war, ist das ein gefundenes Fressen für die Polizei. Egal, was Emily zugestoßen ist, sie würden den Fokus ihrer Ermittlungen auf mich lenken. Ich war der letzte mutmaßliche Kontakt auf der Treppe, hatte persönliche Berührungspunkte vor ihrem Klinikaufenthalt und bin durch meine Bewährung vorbestraft. Mir bleibt nichts weiter übrig, als selbst zu handeln, und zwar schnell, noch bevor die Kripo herausfindet, dass ich Emilys Therapeutin war, denn das werden die Beamten früher oder später unweigerlich. Ich ziehe ein Tempo aus meiner Hosentasche und schnäuze mir die Nase.
»Okay, Beata. Ich muss in meine Praxis, dort liegen meine Notizen. Eventuell gelangen wir so an einen Hinweis. Wie kommen wir nach Freiburg?«
Beatas Augen strahlen und die Lachgrübchen zeigen ihren tiefsten Punkt.
»YES! Ermittlungen und ich bin mittendrin, jawoll. Okay, Sherlock, alles kein Problem. Mein Auto steht auf dem Klinikparkplatz. Das darf ich zwar aus versicherungsrechtlichen Gründen während meines Aufenthaltes hier nicht nutzen, aber wer nicht weiß, wird nicht heiß oder so.« Beata tritt von einem Fuß auf den anderen und ist sichtlich nervös.
»Wie lange dürfen wir die Klinik verlassen?«
»Offiziell zwei Stunden, aber ich war schon mal drei Stunden am See in einem Café. Hab mich dort mit einer netten Frau über Bücher unterhalten und natürlich total verquatscht.«
»Okay«, unterbreche ich Beatas Ausführungen, bevor sie mir einen neuen Lesetipp unterbreiten kann. »Hast du heute noch Therapien?«
»Nein. Aber die anderen Zettel aus Emilys Schrank würde ich gerne noch holen. Wer weiß. Das könnte uns doch weiterhelfen.«
»Schon, nur wenn uns der Pfleger noch mal in Emilys Zimmer erwischt, können wir unseren Ausflug nach Freiburg vergessen.«
***
Beatas Fahrstil lässt sich mit einem Kugelblitz auf Droge vergleichen. Schon in der ersten Kurve des Höllentals werde ich unsanft gegen die Beifahrertür ihres KIA Optima geschleudert.
»Geht das auch etwas langsamer?«
»Du hast doch gesagt, dass wir uns beeilen müssen. Die Fahrzeit nach Freiburg und zurück beträgt ja schon eine Stunde. Und wenn wir Pech haben, stehen wir erst mal nach dem Stadttunnel im Stau.«
»Wenn du so weiterfährst, müssen wir uns allerdings über den Rückweg keine Gedanken mehr machen«, erkläre ich mit einem ironischen Unterton und klammere mich am Haltegriff fest.
Von Beatas Fahrstil abgesehen, bin ich froh, diese Klinik – auch wenn es nur für eine begrenzte Zeit ist – verlassen zu können. Die Felsen des Höllentals ragen rechts und links neben der schmalen Fahrbahn in die Höhe. Für Menschen, die diese Strecke das erste Mal befahren, mag das bestimmt ein beklemmendes Gefühl sein, aber für mich bedeutet es ein Stück Zuhause und Freiheit. In einer der letzten Kurven, kurz vor dem ersten Örtchen Falkensteig, ist der Hirschsprung, der nach einer Sage benannt wurde. Hier krönt ein Hirschdenkmal den Felsen. Die erste Statue war aus Holz, doch heute steht ein 350 Kilo schwerer und zwei Meter fünfzig großer Hirsch aus Bronze den Touristen als Fotomotiv zur Verfügung.
»Hier ist Dreißiger-Zone«, ermahne ich Beata. Kaum habe ich das ausgesprochen, werden wir geblitzt. Beata bremst abrupt ab und ich werde in den Gurt gepresst.
»Mist, schon wieder. Ich kann den Lappen bald abgeben«, schimpft sie.
Ich nehme meine Handtasche, die mir vom Schoß gefallen war, aus dem Fußraum und öffne sie.
»Suchst du etwas?«, fragt Beata.
»Ja, den Schlüssel für meine Praxis.«
»Oh Mann, sag jetzt bloß nicht …«
»Kein Problem, mein Bruder hat einen Ersatzschlüssel in der Klinik.«
»Du hast einen Bruder, der auch in einer Klinik ist?«
Der regionale Radiosender SWR3 spielt den aktuellen Song ›Savage Love‹ von Jason Derulo. Beata dreht den Lautstärkeregler ihres Autoradios hoch, wippt mit dem Kopf zur Musik und fängt an, mitzusingen. Sie hat eine erfrischende Persönlichkeit. Ihre gute Laune ist ansteckend und ich bewege die Füße zum Takt des Liedes mit.
»Das ist DER Sommerhit, cool, oder?«
»Ja«, stimme ich ihr zu. Sie dreht das Radio wieder leiser: »Nun sag schon. Du hast einen Bruder? Ist der noch zu haben? Was ist das für ein Typ und warum ist der in einer Klinik?«
»Martin ist mein Stiefbruder. Er ist 40 Jahre alt, Chefarzt der Orthopädie und der Inhaber einer Privatklinik in Freiburg.«
»Passt! Verheiratet? Freundin? Verlobte?«
»Geschieden.«
»Kannst du ihn mir mal vorstellen?« Ich schaue Beata an und grinse. Auch wenn ihre Fragen einen ironischen Touch haben, ist es für ihre Genesung sicherlich förderlich, wenn sie wieder an solchen Themen Interesse zeigt.
»Er hat mir einen Raum in seiner Klinik, als Praxis vermietet. Eventuell lernst du ihn gleich kennen.«
»Erzähl mir von ihm.«
»So viel gibt es da nicht zu erzählen. Er sieht gut aus, ist ein netter Kerl und hat in Hamburg Medizin studiert. Wir haben uns vor etwa zwei Jahren erst wieder getroffen. Ende der Geschichte.« Es fällt mir nicht leicht, über meine eigene Familie zu plaudern und Beata kenne ich noch nicht lange genug, um ihr alles zu erzählen. Davon abgesehen, gibt es momentan wichtigere Themen, um die ich mich kümmern muss, als meinen Stiefbruder.
Beata fährt über den Schlossbergring in die Innenstadt. Vorbei an der Schlossbergbahn, die gerade auf dem Weg nach oben zum Restaurant Dattler ist. Ich sehe das Schild ›Stadtgarten‹ und mein Magen zieht sich wie auf Kommando zusammen.




Kapitel 11

Emily – viele Monate zuvor

Sie zog die Bettdecke über den Kopf und wünschte sich, bei ihrem Vater zu sein. Von ihr zurückbleiben würden einzig die Kisten, die sie mittlerweile ausgeräumt hatte. Mum und Max werden sicher ein paar Tränen vergießen, die Kartons wieder einpacken und nach einer gewissen Zeit entsorgen. Eventuell könnte Emily auch einfach ausgetauscht werden, so wie Mum das auch mit ihrem Vater gemacht hatte. Ganz einfach! Emily war austauschbar. Sicher würde man sie für eine gewisse Zeit vermissen. Nachdem allerdings Gras über die Sache gewachsen war, könnten sich Mum und Paps darum bemühen, ein Mädchen aus einem Kinderheim zu adoptieren. Auf der anderen Seite waren ihre Eltern auch noch jung genug, um selbst für Nachwuchs zu sorgen. Schließlich war Max erst fünf Jahre alt und der Altersunterschied zu einem Baby wäre geringer als bei Emily und ihrem kleinen Bruder.
Nach Vaters Tod waren Emily und ihre Mutter zunächst noch enger zusammengewachsen, jedenfalls hatte sie diesen Eindruck. Sie trösteten sich gegenseitig, gaben sich Halt in dieser schweren Zeit und redeten viel. Es war wichtig, zu reden und nicht alles in sich hineinzufressen und herunterzuschlucken, bis man platzte. Das waren Mums Worte gewesen, und damals hatte sie damit recht gehabt. Max war noch so klein und musste von beiden beschützt werden. Emily und ihre Mutter waren ein unschlagbares Team. Doch dann lernte Mum ihren Prinzen kennen und alles war vorbei. Sie hatte keine Zeit mehr für stundenlange Gespräche und Mädelabende. Vor allen Dingen erwähnte Mum Vater kaum noch und Emily hatte das Gefühl, dass sie nur noch als Kindermädchen für Max agieren musste. Natürlich gönnte sie ihrer Mutter das neue Glück … dennoch. Demnach war Mum selbst schuld, dass sich Emily ihr nicht mehr anvertraute, sollte sie doch mit ihrem neuen Lover glücklich werden und sie einfach vergessen, basta!
Emily schob die Bettdecke ein Stück nach unten, gerade so viel, dass sie die Uhrzeit auf dem Radiowecker erkennen konnte. 04:30 Uhr zeigte er an. Sie wickelte die Decke eng um ihren Körper und zog den Kopf wieder ein. Es war erneut so ein Morgen danach. Sie konnte sich genau an die Flashbacks in der Nacht erinnern. Es waren keine Träume, denn aus Träumen nahm man keine Schmerzen mit oder den penetranten Geruch dieses Aftershaves, der immer noch an ihrem Kopfkissen haftete.
Sie war auf der Hut. Seit der ersten Nacht achtete sie ganz genau darauf, was sie am Abend zuvor zu sich nahm. Sie ließ ihr Glas niemals aus den Augen und schöpfte sich das Essen selbst auf den Teller. Wie zum Teufel und vor allen Dingen wer konnte ihr dieses Mittel, das sie in der Nacht so hilflos machte, einflößen? Sie hatte lange genug gelitten und musste dem ein Ende bereiten. Wenn sie schon zu feige dazu war, sich selbst das Leben zu nehmen, dann musste sie eben verschwinden, abhauen. Weg von diesem Haus, dem Ort, aber auch von Mum und Max. Sie hatte keine Wahl.
Im Internet stand, dass es eine Jugendhilfe und Wohngruppen in Freiburg gab. Die Hotline war 24 Stunden erreichbar. War das eine Alternative? Auch dort müsste sie von den Übergriffen berichten, die sie nicht einmal annähernd beschreiben konnte. Auch diese Mitarbeiter würden Nachforschungen anstellen und herausfinden, dass sie bereits in Therapie war und Psychotabletten nahm. Was hätte Emily damit gewonnen? Nichts! Die Hess, ihre Psychotante, war verständnisvoll und Emily hatte im Internet recherchiert, dass es auch eine Schweigepflicht bei Minderjährigen gab. Die Therapeutin durfte Mum, Ärzten und der Polizei gegenüber keine Auskunft erteilen. Emily schob die Bettdecke endgültig nach unten, setzte sich an die Bettkante und schaltete das Licht an. Ihr Mund fühlte sich ausgetrocknet an. Sie nahm die volle Colaflasche vom Nachttisch und trank einen Schluck daraus. Sicher war Koffein nicht gesund, zumindest sagte das Mum immer zu ihr, aber momentan musste immer Cola bereitstehen, denn Emily wollte nichts anderes trinken.
Bei ihrer Therapiesitzung hatte Frau Hess erwähnt, dass Emily jederzeit anrufen dürfe. Ihr Plan war, dieses Angebot anzunehmen. Sie zog die Lade ihres Nachtschranks auf. Tabletten, Tempos, Kopfhörer, ein Foto von ihrem Vater, Max und ihr in guten Zeiten und Bonbons. Sie liebte diese klebrigen ›Mentos‹ mit Pfefferminzgeschmack und steckte eines davon in den Mund. Emily stand auf und ging an das geöffnete Fenster. Sie nahm einen tiefen Atemzug der frühen Morgenluft, lauschte den zwitschernden Vögeln und sah in den Garten. Ein Schatten, groß wie ein Bär, huschte an dem Geräteschuppen vorbei und aus ihrem Sichtfeld. Emily zuckte zusammen und schloss sofort das Fenster. Wer war das? Der Nachbar? Ein Fremder? Oder litt sie mittlerweile schon unter Halluzinationen? Bevor sie die Gardinen vor das Fenster zog, wagte sie einen weiteren Blick nach draußen. Nichts. Der Schatten war verschwunden.
Sie drehte sich in Richtung Schreibtisch, der neben dem Fenster stand. Abrupt hielt sie in ihrer Bewegung inne und starrte den fremden Gegenstand auf dem Schreibtisch an. Ein brennend heißes Geschoss durchbohrte ihren Unterleib, sie krümmte sich zusammen und presste ihre Hände gegen den Bauch. Hitze verteilte sich über die Brust, den Hals, bis in ihren Kopf. Als hätte man ein Ventil geöffnet, bildeten sich kalte Schweißtropfen auf ihrer Stirn. Raus hier!
So schnell es ihr möglich war, griff sie nach einer Reisetasche im Kleiderschrank, packte einige Klamotten hinein, alles, was in ihrer Nachttischschublade war, und zog sich an. Sie nahm ihr Smartphone, öffnete leise die Zimmertür und schlich die Treppen hinunter.
Obwohl es in den letzten Tagen sehr heiß gewesen war, schlug ihr an diesem frühen Julimorgen ein frischer Wind entgegen. Emily schloss die Tür hinter sich und stieg die drei Stufen, die zum Hauseingang führten, hinunter. Sie kramte die Strickjacke aus ihrer Reisetasche und schlüpfte hinein. Hoffentlich hatte sie niemanden im Haus aufgeweckt. Zur Sicherheit drehte sie sich um und kontrollierte, ob hinter einem der Fenster Licht brannte. Dunkel. Sie atmete auf und ging zum Gartentor. Paps hatte das schmiedeeiserne Tor schon vor Tagen ölen sollen, wobei die Betonung auf ›sollte‹ lag. Sie musste also vorsichtig sein, dass sie mit diesem lauten Geräusch nicht doch noch jemanden aufweckte. Nach dem ersten Quietschen der Scharniere ließ Emily die Klinke los und drehte sich abermals zum Haus um. Alles dunkel. Aber das Risiko, jemanden aufzuwecken, war zu groß. Sie warf ihre Reisetasche über den Zaun und kletterte hinterher.
Als sie beim Nachbargrundstück angekommen war, nahm sie das Smartphone aus der Tasche und drückte auf die gespeicherte Nummer ihrer Therapeutin. Die Mailbox! Na klar, was erwartete sie? Wer ging freiwillig um diese Uhrzeit an sein Handy?
»Frau Hess, Emily hier. Ich brauche Ihre Hilfe …« Emily kam ins Schwanken und konnte gerade noch die Balance halten. Beinahe wäre sie über diesen großen Begrenzungsstein gestolpert.
Eine Hand. Wie aus dem Nichts lag plötzlich eine Hand auf Emilys Mund. Sie fuhr zusammen. Dann spürte sie einen schmerzhaften Einstich an ihrem Oberarm.




Kapitel 12

Nele – heute

Im Stadtgarten tummeln sich die Kinder auf dem Spielplatz, einige springen barfuß im Springbrunnen umher. Durch die sommerlich bepflanzten Blumenrabatten kann ich die Mütter sehen, die sich unterhalten und dabei das mitgebrachte Picknick vorbereiten. Genau hier war ich auch vor einigen Wochen glücklich mit meiner Kim – auch wenn es nur einige Minuten waren. Das Gesicht des kleinen, wie in Wachs gegossenen Neugeborenen sehe ich vor mir, als wäre es erst gestern gewesen: Abseits des Lebens, in diesem Untergeschoss der Privatklinik. Wie Martin mich mit dem Rollstuhl in diesen kalten Raum geschoben hat. Die Flamme der Kerze, die auf einem Beistelltisch neben dem Babybett stand, war das Einzige, was sich in diesem Raum bewegte. Ausgelöscht. Einfach so. Ein neues Leben war geboren und sofort wieder erloschen, so einfach, wie man auch eine Kerze auslöschen kann.
Es war ein Notkaiserschnitt. »Keine Herztöne«, war das Letzte, was ich von dem behandelnden Gynäkologen hörte. Ich wollte Fragen stellen, um eine Aufklärung bitten, doch dazu kam es nicht mehr. »Zu viel Blut verloren«, hörte ich nach der OP. Keiner hatte mir mein Kind gezeigt, geschweige denn in den Arm gelegt. Erst einen Tag später begleitete mich Martin in die Pathologie. Diese Situation wird mir gerade erst wieder vor Augen geführt, jetzt, wo ich die spielenden Kinder im Stadtgarten sehe. Es war mein Baby, meine Kim, davon bin ich nach wie vor überzeugt. Ich wusste es im ersten Augenblick, als ich sie gesehen habe. Sie hat meine Augen und mein Lächeln. Ich war nicht verrückt, nach der Geburt von Hormonen gesteuert oder hatte durch den Anblick des toten Babys eine Psychose entwickelt. Nein, damals, als ich den verlassenen Kinderwagen vor dem Schaufenster in der Innenstadt gesehen hatte, war ich bei klarem Verstand. Dieses Gefühl möchte ich auch nicht weiter analysieren, denn in erster Linie bin ich eine Mutter und nicht die Psychotherapeutin.
»Und jetzt? Wohin?«, fragt Beata.
»Gleich hier rechts, in die Burckhardstraße, nach Herdern.« Die Privatklinik liegt in einem der teuersten Stadtteile Freiburgs. Auf alten Alleen fahren wir vorbei an Jugendstilvillen, hoch hinauf, in Richtung Schlossberg.
»Nobel geht die Welt zugrunde … sag mal, Nele, muss man für deinen Job eigentlich studiert haben?«
»Die Voraussetzung für Psychotherapeuten ist ein Studium in Psychologie, nach dem Diplom muss man noch mal eine dreijährige Ausbildung zum psychologischen Psychotherapeuten absolvieren.«
»Also kannst du auch mit der Krankenkasse abrechnen, oder hast du nur Privatpatienten?«
»Ich übernehme auch Kassenpatienten, warum fragst du?«
»Na ja, ich muss ja wissen, an wen ich mich wende, wenn meine Zeit in der Feldbergklinik vorbei ist.« Beata wirft mir einen freundlichen Blick zu und lächelt.
Die menschliche Psyche war schon immer faszinierend für mich. Die Zusammenhänge zwischen Seele und Körper, die sogenannte Psychosomatik oder im Umkehrschluss die Somatopsychologie, die sich mit den Auswirkungen von körperlichen Erkrankungen auf die Psyche beschäftigt, sind meine Passion. Allerdings spüre ich gerade selbst einen innerlichen Kampf, zwischen Herz und Verstand. Auch ich bin ein Mensch, dessen Seele verwundet, dessen Psyche momentan nicht stabil und die daraus resultierende körperliche Auswirkung nicht vorhersehbar ist. Besser ich schiebe diesen Gedanken sofort wieder beiseite und konzentriere mich auf Beata.
»Da vorne ist die Klinik. Fahr einfach um das Gebäude herum, da sind die Parkplätze der Angestellten.« Beata reagiert sofort und lenkt den Wagen souverän auf den Parkplatz.
»Möchtest du hier warten?«, frage ich und öffne die Beifahrertür. Natürlich ist mir klar, dass ich die kriminalistisch veranlagte Beata niemals davon hätte abhalten können, ich will nur höflich sein. Im gleichen Moment bekomme ich die erwartete Antwort: »Quatsch«, erwidert sie, während sie bereits einen Fuß auf den Asphalt stellt. »Ich bin dabei, egal, was passiert. Außerdem lasse ich mir doch nicht die Chance entgehen, deinen Bruder kennenzulernen.«
»Der Professor ist nicht im Haus, tut mir leid, Frau Hess«, erwidert Frau Steiner, die Empfangsdame, auf meine Frage nach meinem Bruder. Sie presst die Lippen zusammen, damit sich der gerade frisch aufgetragene Lippenstift gut verteilt, und schiebt ihr Smartphone verstohlen unter eine aufgeschlagene Modezeitschrift. »Ich dachte, Sie sind noch in der Feldbergklinik«, ergänzt sie mit einem zynischen Unterton.
»Ich brauche den Schlüssel zu meiner Praxis«, übergehe ich ihren Aushorchversuch. »Kann ich bitte in das Büro meines Bruders? Ich weiß, wo er den Schlüssel aufbewahrt.«
Beata steht neben mir und trommelt ungeduldig mit den Fingern auf die Theke.
»Nein, tut mir leid, das darf ich nicht, Frau Hess.«
»Was dürfen Sie nicht? Mir Zutritt zu seinem Büro verschaffen oder …«
»Ja genau«, fällt sie mir ins Wort. Beata verdreht die Augen und ich sehe ihr an, dass sie kurz vor einer unüberlegten Reaktion steht. Ich hake mich bei ihr unter, um ihr zu signalisieren, Ruhe zu bewahren.
»Meine liebe Frau Steiner. Ich kann Sie ja verstehen, dass das soeben geführte Telefonat mit Ihrer Freundin, bei dem es sich bestimmt um die neusten Modetrends handelte …«, ich weise mit der Hand auf die Zeitschrift, »viel interessanter war als das Gespräch mit mir jetzt, der Schwester Ihres Chefs. Dennoch möchte ich Sie darauf hinweisen, dass es unabdingbar ist, dass ich auf der Stelle, den Schlüssel zum Büro meines Bruders von Ihnen ausgehändigt bekomme. Ich denke, wir haben uns verstanden, nicht wahr, Frau Steiner?«
Während sich die Empfangsdame ohne weitere Widerworte auf den Weg zum Schlüsselkasten macht, grinst mich Beata wie ein freudiges Emoji an und flüstert: »Tschakka!«
»Das Büro deines Bruders hab ich mir anders vorgestellt.«
»Wie denn?«
»Viel größer und irgendwie exklusiver eingerichtet. Immerhin ist er doch der Chef. Das ist ja nur eine kleine Kammer mit Schreibtisch, Stuhl, Schrank und Fenster. Außerdem hat hier schon lange keiner mehr die Akten sortiert. Die Tischplatte ist ja kaum noch zu erkennen.«
»Mein Bruder verbringt die meiste Zeit im OP. Er legt keinen großen Wert auf Statussymbole. Aber mit dem Papierkram muss ich dir recht geben, da sieht doch keiner mehr durch.«
Ich gehe an den Schreibtisch und setze mich auf den Bürostuhl. Beata steht mir gegenüber auf der anderen Seite des Tisches, nimmt eine Akte von dem Stapel und blättert darin herum.
»Leg das bitte wieder zurück, Beata. Das sind Patientendaten, die gehen uns nichts an.«
»Jaja, such du nur mal nach dem Schlüssel für dein Büro.«
»Beata!«, ermahne ich sie und ziehe die oberste Schublade am Schreibtischcontainer auf.
Meine Hände zittern, als ich das gerahmte Foto aus der Schublade nehme. Mir wird heiß und gleich wieder kalt. Eine Flut an Gedanken stürzt auf mich ein, doch ich habe keine Chance, einen davon zu analysieren.
»Was ist denn? Was hast du denn gefunden?«, fragt Beata. Ich bin nicht imstande, zu antworten und starre die Frau, das Mädchen und den Jungen auf der Fotografie weiter an. Beata legt die Akte zurück auf den Stapel, geht um den Schreibtisch herum und nimmt mir den Rahmen aus der Hand.
»Nö, oder? Das gibt’s doch jetzt nicht. Das ist doch Emily, ihre Mutter und ihr kleiner Bruder.«
Ich nicke zustimmend und bin immer noch nicht dazu in der Lage, eine halbwegs intelligente Äußerung von mir zu geben. Selbst Beata hält einen Moment inne und betrachtet weiter die Fotografie.
»Was hat denn Emily mit deinem Bruder? … Kennt er ihre Mutter? … Warum weißt du als Schwester nichts davon? … Hattest du nicht gesagt, dass er geschieden sei?«, prasseln Beatas Fragen auf mich nieder. Ich zucke mit den Schultern und nehme den Fotorahmen wieder an mich.
Einerseits geht es mich nichts an, mit wem sich mein Bruder trifft. Ob er eine Freundin hat oder nicht. Er ist alt genug und es ist absolut seine Privatsache. Es ist auch ganz allein seine Entscheidung, ob er mir als seiner Stiefschwester davon erzählt oder auch nicht. Aber hier geht es um Emily. Meine ehemalige Patientin, das Mädchen, das unter mysteriösen Umständen und womöglich auch in meinem Beisein aus der Feldbergklinik verschwunden ist. Ein Teenager, der Hilfe braucht. Davon mal abgesehen handelt es sich nach dem Besuch der Kripobeamten auch nicht mehr um eine Privatsache. Meine Gedanken springen von einer zur anderen Seite, wie früher, als wir Kinder uns mit Gummitwist sportlich betätigt haben. Früher … als wir noch unbeschwert sein konnten. Früher, als wir behütet auf dem Land, im Dreisamtal, groß geworden sind. Martin ist acht Jahre älter als ich, und viele Erinnerungen an frühere Zeiten habe ich nicht. Er war ein ruhiger, angenehmer Zeitgenosse, und ich war gerade mal zwölf Jahre alt, als er nach dem Streit mit seinem Vater aus unserem Haus ausziehen musste, warum auch immer.
Ist Emilys Mutter Martins neue Lebensgefährtin? War Emily aus diesem Grund nur zweimal bei mir in Therapie, bevor ich vermutlich zu viel Interna erfahren hätte? Ist Martin … Ich weigere mich, diesen Gedanken weiterzuspinnen, und schüttle vehement den Kopf.
»Das muss ein dummer Zufall sein, bestimmt«, sage ich unsicher und greife nach meinem Smartphone in der Handtasche. »Ich klär' das, jetzt sofort!« Kaum habe ich Martins Mobilnummer gewählt, wird die Tür aufgerissen.




Kapitel 13

Emily – viele Monate zuvor

Der Geruch von Sandelholz und Tabak war intensiv. Sehen konnte sie nichts, obwohl ihre Augen geöffnet waren: Es war stockdunkel. Kein Wunder, denn sie spürte, dass ihr so etwas wie eine Wollmütze über das Gesicht gezogen worden war. Der Mund war zugeklebt und sie atmete flach durch die Nase. Ihr Herz klopfte wie die Hufe eines galoppierenden Ponys und ihr Kopf dröhnte, als hätte sie die ganze Nacht vor den Bassboxen einer Heavy-Metal-Band gestanden. Ihre Füße waren verschnürt und die Handgelenke hinter ihrem Rücken gefesselt. Alles Ziehen und Zerren hatten nur zur Folge, dass sich ein stechender Schmerz von der Schulter bis in ihre Hände zog. Die Unterlage war weich, bestimmt eine muffige, modrige Matratze, denn bei jedem Versuch, sich von den Fesseln zu befreien, schlich sich zwischen Sandelholz und Tabak ein fauliger Kellergeruch in ihre Nase. Obwohl es nicht kalt war, zitterte Emily am ganzen Körper. Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn und wurden von der Wolle über ihrem Gesicht aufgesogen. Als hätte sie ihre Tage mit massivsten Symptomen bekommen, krampfte nun zu allem Überfluss ihr Unterleib so sehr, dass sie sich krümmte.
Es war still. Kein Laut, keine Stimmen, keine Geräusche, nicht einmal Vogelgezwitscher. Mama! Warum nur hatte Emily das Haus verlassen? Warum nur hatte sie sich ihrer Mutter nicht anvertraut? Mum hätte es verstanden, ihr geholfen und ihr zur Seite gestanden, bestimmt. Mama, hilf! Doch jeglicher Versuch zu schreien wurde von dem Klebeband auf ihrem Mund schon im Ansatz verhindert. War sie allein? Emily lag auf der Seite und spürte die Tränen, die ihr über die Nasenwurzel rannen. Bitte hilf! Wie sollte ihre Mutter denn helfen? Mum wusste bestimmt noch nicht, dass Emily das Haus verlassen hatte. Wie viel Zeit war vergangen, seit sie weggelaufen war? Wobei sie es nicht weiter als bis zum Nachbargrundstück geschafft hatte. Der Nachbar! Dieser komische Alte. Bestimmt war er auch der Schatten gewesen, den Emily hinter dem Geräteschuppen hatte verschwinden sehen. Was wollte dieser alte Sack, der Dorfsheriff in kurzen Hosen, kariertem Hemd und Tennissocken von ihr? Emily wurde übel. Wenn sie sich jetzt übergeben musste, war der Erstickungstod vorprogrammiert, ganz sicher. Der Magenbrei machte sich zurück auf den Weg in die Speiseröhre. Emily stöhnte laut auf.
»Na, na, na«, hörte sie ein raues Flüstern. Im gleichen Augenblick wurde ihr das wollene Ding vom Kopf gezogen.
»Wenn du versprichst, nicht zu schreien, dann entferne ich das Klebeband, okay?« Emily nickte. Kaum war ihr Mund befreit, erbrach sie sich in hohem Bogen auf die Matratze.
»Das war knapp, was?«, flüsterte die männliche Stimme, »keine Angst, ich werde dich dafür nicht bestrafen. Das vergeht bald wieder, glaub mir.«
Es war immer noch dunkel, aber Emily konnte durch den Lichteinfall, der von draußen zu kommen schien, einige Umrisse erfassen. Vor ihrer Matratze, die auf einem dreckigen Holzboden lag, kniete dieser unbekannte Flüsterer. Er hatte eine Skimaske über seinem Kopf. Sie spuckte den letzten Rest des hochgewürgten Breis aus.
Emily ekelte sich vor ihrem eigenen Erbrochenen und versuchte, sich wie eine Raupe auf der Matratze davon wegzubewegen. Der Unbekannte stand auf und entfernte sich einige Schritte von ihr. Er zündete eine Kerze an. Ihre Augen benötigten einen Augenblick, um ihr Bilder zur Orientierung zu liefern. Emily befand sich nicht in einem Keller oder auf einem Dachboden, wie sie angenommen hatte. Es musste sich um eine Holzhütte handeln, größer als der Geräteschuppen, der in ihrem Garten stand, aber viel kleiner als ein Haus. Aufgerissene, glasige Augen starrten sie an: ein Wildschwein. Emily erschrak. An der ihr gegenüberliegenden Wand hingen dieser ausgestopfte Schweinekopf und Geweihe. Einige als Präparation, von anderen sah man nur den puren, weißen Schädel mit Hörnern. Hatte er das auch mit ihr vor? Wird auch ihr dieses Schicksal bevorstehen? Sobald sie tot war – oder auch bei lebendigem Leib – würde er ihre Haut aufschlitzen, ihre Innereien entfernen und sie präpariert an diese Wand neben das Wildschwein nageln. Die Übelkeit kam zurück.
Was musste sie noch alles ertragen? Den frühen Tod ihres Vaters, die Vergewaltigung und nun das. Sie wusste, dass sie seit Tagen keine Psychopharmaka mehr genommen hatte. Warum auch. Damit ging es ihr nicht besser. Egal, entweder sie gab jetzt auf oder sie musste sich zur Wehr setzen.
Emily zerrte an ihren Fesseln.
»Na, wer wird denn …«, zischte der Fremde und kam wieder näher. Er war groß. Viel zu groß, dass es sich um den alten Nachbarn hätte handeln können, oder? Außerdem war er schlank und muskulös. Die Statur konnte sie jetzt glasklar erkennen. Ähnlich wie die von Paps, dachte Emily. Doch seine Bewegungen waren irgendwie anders und Emily hätte Paps’ Stimme wiedererkannt, auch im Flüsterton. Sie zitterte und kauerte sich – so gut es ihr mit der Fesselung möglich war – zusammen. So etwas passierte nur in Filmen, Träumen oder Büchern, aber doch nicht im realen Leben und vor allen Dingen nicht ihr. Ob ihr Gehirn mittlerweile von Trauer, Panik und diesen blöden Tabletten so geschädigt war, dass es ihr einen Streich spielte?
Als er direkt vor ihr stand, nahm sie allen Mut zusammen:
»Was wollen Sie von mir? Warum haben Sie mich hierhergebracht? Wo bin ich?«
»Immer mit der Ruhe, Kleines.« Er kniete sich vor ihre Matratze und putzte ihr Erbrochenes weg. Danach legte er so etwas wie ein Handtuch über diese Stelle. »So ist es erst mal besser für dich, stimmt's? Und jetzt können wir uns auf das Wesentliche konzentrieren.«




Kapitel 14

Nele – heute

»Hallo, meine Damen. Kann ich etwas für Sie tun?«
»Hallo Sven«, grüße ich, drücke auf das rote Hörersymbol meines Handys und lege verstohlen das gerahmte Foto zurück in die Schublade, »ich wollte nur den Ersatzschlüssel für mein Büro holen, da ich meinen vergessen habe.« Mein Bruder hatte bei seinem Besuch in der Feldbergklinik erwähnt, dass er zu einem Kongress fährt und ich mich an Sven wenden könnte, aber das hatte ich wohl in der Aufregung der letzten Tage vergessen. Die Situation ist mir peinlich und ich fühle mich von Sven ertappt. Da steht der circa einen Meter fünfundachtzig große Geschäftspartner meines Bruders an der Tür und zeigt mir sein schönstes Zahnpasta-Werbung-Lächeln. Wie früher, als schüchterner Teenie, fährt er sich mit der Hand durch die kurzen blonden Haare.
»Das ist Dr. Sven Arnold, der Kompagnon meines Bruders und Chefarzt der Gynäkologie«, stelle ich ihn Beata vor.
»Guten Tag«, grüßt ihn Beata und klappt eine vor ihr aufgeschlagene Akte zu.
Sven erwidert die Begrüßung und wendet sich mir zu.
»Dein Bruder ist auf einem Kongress. Ich habe für ein paar Tage sein Büro in Beschlag genommen, denn meins wird gerade renoviert. Bist du nicht offiziell noch stationär in der Feldbergklinik untergebracht, Nele?«
Ich bin erstaunt darüber, wie gut sich die Mitarbeiter dieser Klinik mit meinem derzeitigen Aufenthaltsort auskennen und schüttle innerlich den Kopf. Äußerlich nicke ich ihm zu. Klar, er als Geschäftspartner meines Bruders, sein bester Freund aus Kindheitstagen und quasi mein zweiter Vermieter, muss natürlich über die Geschehnisse in der Klinik informiert sein. Immerhin hat er mit seinem Team auf Wunsch meines Bruders den Notkaiserschnitt durchgeführt. Dennoch hätte Martin sich auch eine Ausrede einfallen lassen können auf die Frage, warum ich für einige Zeit meine Praxis schließen musste, und nicht jedem die Anklage wegen Kindesentführung und den Ausgang der Gerichtsverhandlung erzählen müssen. Es kränkt mich, dass Martin diese persönlichen Angelegenheiten weitergegeben hat. Je länger ich darüber nachdenke, desto wütender werde ich. Schließlich weiß nicht nur Sven, sondern auch die Empfangsdame über meine missliche Lage Bescheid.
Sven benötigt nur zwei Schritte von der Tür bis zum Schreibtisch. Er greift in die oberste Schublade und übergibt mir meinen Ersatzschlüssel.
»Hier bitteschön. Wie geht es dir denn, Nele?«
»Danke.«
Viele Menschen beantworten diese Frage mit einem einfachen Danke, ohne jeglichen Zusatz. Danke, gut oder schlecht, das antworten nur wenige. Überhaupt ist mir schon oft aufgefallen, dass diese Einleitung »Wie geht es Ihnen« nur eine andere Art der Begrüßung zu sein scheint. Keiner will wirklich eine detaillierte Erklärung des momentanen emotionalen und gesundheitlichen Zustandes. Eine Floskel, mehr nicht. Auch Sven ist mit meiner Antwort sichtlich zufrieden und nickt mir freundlich zu. Obwohl ich ihn schon von Kindheit an kenne, ist unser Verhältnis eher höflich distanziert. Viel Kontakt hatte ich mit ihm auch früher nicht. Sicher hat er ab und zu bei uns zu Hause mitgegessen, war bei Martin im Zimmer oder hat ihn abgeholt. Der Altersunterschied zwischen den Jungs und mir war einfach zu groß. Martin und Sven machten ihr eigenes Ding, da störte die kleine Schwester nur.
»Das sind Patientenakten, die unterliegen der Schweigepflicht und dem Datenschutz. Haben Sie etwas gesucht? Kann ich weiterhelfen?«, fragt Sven Beata.
»Die ist nur vom Tisch gefallen und ich habe sie aufgehoben, mehr nicht«, ist Beatas schlagfertige Antwort. Sie ändert nicht einmal die Gesichtsfarbe, wenn sie flunkert, anders als es bei mir der Fall gewesen wäre.
»Entschuldige die Störung, Sven.« Ich stecke mein Smartphone zurück in meine Handtasche, stehe auf und gehe zur Tür.
»Kein Problem. Du kannst dich jederzeit an mich wenden, vor allen Dingen, solange Martin auf dem Kongress ist.«
»Danke, wann kommt er denn wieder zurück?«
»In circa einer Woche.«
»Wie kommt dein Bruder an das Foto von Emilys Familie?«, fragt mich Beata auf dem Flur. Ich schaue sie an und zucke mit den Schultern.
»Das werde ich noch in Erfahrung bringen. Ich spreche meinem Bruder nachher auf die Mailbox, dann kann er zurückrufen, sobald er Zeit hat.«
»Deine Praxis ist also im Erdgeschoss der Klinik«, stellt Beata fest, als ich im Aufzug auf E drücke.
»Ja.« Ich habe sofort das Gefühl, als wolle sich mein Magen umdrehen, und das in Zeitlupe. Er quetscht sich an allen Organen vorbei, verschafft sich Platz und drückt meine Leber und die Milz gegen meinen Rippenbogen. Ich starre wie hypnotisiert auf diesen einen Knopf im Fahrstuhl. UG. Vorhin sind wir zu Fuß durch das Treppenhaus ins Büro meines Bruders gegangen. Doch nun stehe ich das erste Mal, seit Martin diesen Knopf betätigt hat und ich neben ihm im Rollstuhl saß, in diesem Aufzug. Der Fahrstuhl in die Hölle.
Der Schlüssel zittert in meiner Hand.
»Was ist denn los? Gib her, ich schließe für dich auf.« Beata öffnet die Tür.
»Keine rote Liege, Sofa oder so was?«, ist ihre erste Frage.
»Du hast zu viel Thriller gelesen, Beata.«
»Ja, in dem einen Thriller von dieser Autorin, na, wie heißt die noch mal? Egal … da leidet die Prota an Gedächtnisverlust und wird von der Psychotante in Hypnose versetzt. Also, die hat, wenn ich mich recht entsinne, so ein rotes …«
»Ach Beata, du und deine Bücher«, falle ich ihr ins Wort, »das hier ist das wahre Leben … wobei … bei dem, was in letzter Zeit alles vorgefallen ist, kann ich mir momentan da auch nicht mehr so sicher sein.« Ich gehe im Halbdunkel zum Fenster, öffne es und ziehe die Rollos nach oben.
»Wow.«
»Was?«
»Auch spartanisch eingerichtet. Glastisch, Regal, Sideboard und zwei Sessel. Mmmhh.«
»Gefällt es dir nicht?«
»Na ja, kühl eben. Außer … das Bild da hinter dem Schreibtisch, das finde ich klasse.«
»Die Frau am Fenster von Salvador Dali. Ja, das mag ich sehr gern.«
»Dali? Ich dachte, der malt nur diese komischen Uhren, na ja, egal. Sag mal, dieser Dr. Arnold ist ja ein ganz fescher Mann … ist der verheiratet?«
»Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Ich habe privat keinen Kontakt zu ihm.«
»Darf ich dich mal was ganz Persönliches fragen?«
»Kommt darauf an.«
»Bist du noch mit dem Vater deines verstorbenen Kindes zusammen?« Diese Frage von Beata trifft mich unvermittelt, wie ein Geschoss. Verstorben. Kind. Vater, durchdringt es mein Gehirn.
»Oh Gott, das wollte ich nicht. Setz dich, Nele. Du bist ja kreidebleich.« Ich lasse mich auf einen der beiden schwarzen Ledersessel vor meinem Schreibtisch nieder und senke den Kopf. Beata hat mir diese Frage so unvorbereitet ins Gesicht geschleudert, als hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst. Gerade ich als Therapeutin müsste wissen, dass es gut ist, über seine Probleme zu sprechen und nicht alles allein mit sich selbst auszumachen. Oft ist es sogar besser, sich mit fremden Menschen auszutauschen, die vollkommen unvoreingenommen eine objektive Sicht auf die Dinge haben. Doch auch jetzt denke ich wieder, dass ich in erster Linie ein Mensch, nicht die Psychotherapeutin bin, habe Gefühle, die ich nicht in Worte fassen, nicht einordnen kann oder damit umzugehen weiß.
»Nele?«, fragt Beata vorsichtig, »soll ich dir etwas zu trinken bringen?«
Ich schüttle den Kopf. Beata streichelt über meinen Rücken. »Entschuldige bitte, ich wollte dich mit meiner Frage nicht so aus der Bahn werfen.«
»Schon gut, du kannst ja nichts dafür. Ich habe keinen festen Freund. Ich hatte damals engeren Kontakt zu einem Kollegen, wahrscheinlich ist er der Vater von Kim. Zu Beginn der Schwangerschaft habe ich sogar über Abtreibung nachgedacht, so wie du auch. Ein paar Monate zuvor hatte ich diese Praxis eröffnet, eine neue Wohnung eingerichtet und saß auf jeder Menge Schulden, die ich abzahlen musste. Ein Kind hat überhaupt nicht in meine Planung gepasst. Ich war sogar schon bei dieser Beratungsstelle.« Mir kommen die Tränen und ich ziehe ein Tempo aus meiner Hosentasche. Beata schiebt den zweiten Sessel näher zu mir heran und setzt sich.
»Weißt du, Schätzelein, irgendwie beruhigt mich das, dass es selbst dir so ergangen ist. Auch wenn sich das jetzt blöd anhört. Aber eine ungeplante Schwangerschaft reißt einem erst mal den Boden unter den Füßen weg. Hormonchaos im Körper, Gedankenchaos im Kopf. Ist doch klar. Da wächst ein Kind in dir heran, das spätestens ab der 40. Woche dein komplettes Leben, deine Planung und einfach alles auf den Kopf stellt. Damit muss man erst mal klarkommen. Und immer das schlechte Gewissen dabei … Ich war auch bei dieser Beratungsstelle …« Ich greife nochmals in meine Hosentasche und zücke ein zweites Tempo für Beata.
»Wir sind schon so zwei Grazien, was?«, sagt Beata lächelnd und gleichzeitig tränenüberströmt und schnäuzt sich die Nase. »Komm, wir kümmern uns jetzt erst mal um Emilys Akten, es ist schon spät, okay?«
»Okay«, erwidere ich, stehe auf und gehe an meinen Aktenschrank.




Kapitel 15

Emily – viele Monate zuvor

Die aufgerissenen braunen Augen starrten sie an. Egal, in welche Richtung sich Emily bewegte, dieser Blick haftete an ihr wie Sekundenkleber. Panik! Auf jeden Fall musste dieses Wildschwein in eine regelrechte Panik verfallen sein, bevor es erschossen worden war.
Der Fremde war verschwunden, als Emily wieder zu sich gekommen war. Ihre Hände waren nun vor ihrem Körper gefesselt und ihr Mund nicht mehr zugeklebt. Ob er es vergessen hatte? Aber so dumm schätzte Emily ihren Entführer nicht ein.
Sie war noch nie so durstig gewesen. Genau so musste sich ein Verdurstender fühlen. Auch wenn sie sich noch so anstrengte, war es ihr nicht möglich, Speichel zu sammeln. Ihr Mund war nicht nur trocken, sondern brannte wie Feuer. Neben ihrer Matratze stand eine Flasche Mineralwasser. Sie rutschte an den Rand der weichen Unterlage, packte mit beiden Händen die Glasflasche und versuchte, den Deckel abzuschrauben. Ihre Handgelenke waren so eng mit dem Kabelbinder zusammengeschnürt, dass sie eine Hand gerade nach oben strecken musste. Mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger der anderen mühte sie sich ab, den Verschluss zu drehen. Bei der nächsten Anstrengung, die Flasche zu öffnen, glitt sie ihr aus der Hand, rollte über den Holzboden und knallte an eines der Tischbeine. Die Kerze auf dem Tisch flackerte von der Erschütterung und drohte, aus ihrem Ständer zu kippen.
Emily stellte sich das Szenario vor. Sie war irgendwo in einer Hütte, weit abseits der Zivilisation, sodass sie niemand hätte hören können, selbst wenn sie sich die Lunge herausbrüllte. Keine Menschenseele in ihrer Nähe, nicht einmal dieser Typ. Wenn diese Kerze umfiel, dann hatte sie verloren. Die Hütte bestand hauptsächlich aus Holz – der Boden, die Wände und die Decke. Altes, dreckiges und modriges Holz, das brannte bestimmt wunderbar. Dazu die karierte Tischdecke und die fellbezogenen Schädel an den Wänden. Jackpot! Da vorne musste ein Fenster sein, doch es war mit Brettern zugenagelt. Noch vor wenigen Tagen – oder waren es nur Stunden gewesen? – hätte sie ihr Leben gern beendet, eventuell auch jetzt noch, aber so? Nein, niemals! Sie wollte selbst entscheiden, wann es so weit war, und vor allen Dingen, wie.
Sie drückte sich mit den gefesselten Händen und Füßen nach oben. Wie eine Raupe, dachte Emily und verschränkte die Finger ineinander. Sie hatte wenig Kraft in ihren Handkanten und es schmerzte, wenn sie ihr Körpergewicht darauf verlagerte. Doch das war in diesem Moment zweitrangig. Sie musste unbedingt etwas trinken. Sie stellte immer wieder die Handkanten nach vorne, beugte ihren Oberkörper hinunter, legte all ihr Gewicht auf die Unterarme und zog die Knie und ihre gefesselten Füße hinterher. Langsam entfernte sie sich von der Matratze. Emily schätzte den Abstand zwischen ihrem Lager und dem Tisch auf rund vier Meter, allerdings kam es ihr so vor, als seien es mindestens vierzig.
Während sie sich weiter in Richtung Ziel bewegte, kam ihr ein Gedanke. Ob das Feuer der Kerze ausreichte, um den Kabelbinder zum Schmelzen zu bringen? Schmolz dieses Plastik überhaupt? Und wenn, wie lange müsste sie ihre Hände dicht über die Flamme halten? War das ein Thema in der Schule gewesen? Wenn, dann hatte sie nicht aufgepasst. Hatte sie einen TV-Bericht gesehen oder Bücher darüber gelesen? Nein, warum auch. Schließlich hätte sie sich niemals vorstellen können, dass sie in einem realen Horrorfilm mitspielte, denn genau so fühlte es sich an. Warum hatte ihr Entführer überhaupt eine Kerze als Lichtquelle aufgestellt und war gegangen? War das nicht viel zu gefährlich, sie hilflos mit einer offenen Flamme in einer Holzhütte allein zu lassen? Oder war genau das sein Plan? Aber egal, ohne Wasser musste sie sich bald über alles andere keine Gedanken mehr machen, das war sicher.
Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte sie das Tischbein und die Wasserflasche. Emily kniete sich hin, griff danach und stellte sie aufrecht auf den Fußboden. Unter Aufbietung all ihrer Kraft und Geschicklichkeit gelang es ihr, den Schraubverschluss zu öffnen. Er war versiegelt gewesen, also musste sie nicht befürchten, dass dem Wasser etwas beigefügt war. So gut es ging, spreizte sie die Hände, nahm die Flasche und trank wie eine Verdurstende. Erschöpft sank sie in sich zusammen. An der Wand über dem Tisch fiel ihr ein gerahmtes Foto auf. Es war nicht groß und dennoch erkannte Emily selbst aus ihrer knienden Position auf dem Fußboden, dass es sich bei den Menschen darauf um Jäger handeln musste. Sie trugen diese typischen grünen Anzüge, Hüte mit Gamsbart und hatten Waffen geschultert. Ihre Gesichter waren zu klein, um bei diesem Licht Einzelheiten zu erkennen. Jedenfalls waren es vier Männer, das war klar. Emily stellte die Flasche zurück auf den Boden.
Schritte. Sie mussten vom Holzboden vor der Tür stammen. Sie drehte sich um, ging wieder auf die Knie und versuchte, so schnell es ihr möglich war, wieder zurück auf ihr Matratzenlager zu robben. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Begleitet von einem lauten Quietschen wurde die Tür aufgestoßen.




Kapitel 16

Nele – heute

»Emilys Mutter hatte sie zu der ersten Sitzung begleitet und von dem tödlichen Unfall ihres Mannes berichtet. Sie hat von der Trauerbewältigung gesprochen. Ich weiß noch, dass mich Emily kaum anschauen konnte und kein Wort mit mir gewechselt hat.«
Wenn ich jetzt in meinen Akten stöbere, kommen nach und nach detailliertere Erinnerungen an dieses schüchterne und traumatisierte Mädchen zurück. Wie sie sich in den voluminösen Ledersessel vor meinem Schreibtisch lehnte, als wolle sie mit ihm verschmelzen. Wie sie ständig die langen Ärmel ihres Shirts über die Hände zog, um daran herumzuknabbern. Ich konnte beobachten, dass sie sich in den kleinen Finger biss, als ihre Mutter vom Tod ihres Vaters sprach.
»Und weiter? Das war doch nicht alles«, holt mich Beata aus meinen Gedanken. Ich blättere in meinen Aufzeichnungen. »Die Mutter berichtete, dass sich Emily rührend um ihren kleinen Bruder Max kümmert. Meine Notizen dazu waren: Emily hat ihrer Mutter und Max zur Seite gestanden, hat ihren eigenen Kummer um den Tod ihres Vaters mit sich selbst ausgemacht. Sie war diejenige, die sich um das Wohl der Familie gesorgt hat. Denn Emily hatte sich die Schuld am Tod des Vaters zugeschrieben. Sie hatte sich selbst in dieser Zeit völlig aufgegeben, und um ein Ventil für diese seelischen Schmerzen zu finden, hat sie ein selbstverletzendes Ritzverhalten entwickelt.«
»Armes Mädel. Aber warum fügt man sich denn selbst Schmerzen zu, wollte sie sich umbringen?«
»Es gibt eine Studie darüber. Experten haben festgestellt, dass durch den Schmerz körpereigene Endorphine freigesetzt werden. Sie wirken ähnlich wie Opiate und können irgendwann zur Sucht führen. Aber zu Beginn ist es in erster Linie, wie ich schon sagte, ein Ventil. Sie wusste nicht, wohin mit ihren Emotionen. Und nein, das hat nichts mit suizidalem Verhalten zu tun.«
Beata steht auf und läuft ein paar Schritte durch mein Büro. »Also hat die Kleine eine handfeste Depression entwickelt und diese Psychopharmaka bekommen, die wir in ihrem Nachtschrank gefunden haben, so einfach macht ihr Psychodocs euch das, richtig?«
»Also, zuerst einmal darf ich gar keine Medikamente verschreiben, das machen Psychiater. Ich bin allein dafür zuständig, meine Patienten mit den angemessenen Therapien durch Lebenskrisen zu navigieren, die Persönlichkeitsentwicklung zu fördern und die seelische Gesundheit wiederherzustellen.«
»Bisschen geschwollen ausgedrückt, was? Eher wie für eine Vorlesung. Apropos Vorlesung. Am Ende dieses einen Psychothrillers, den ich schon mal erwähnt hatte, wird die Aufklärung … ähm, nö. Das erzähle ich jetzt nicht, eventuell willst du es ja doch irgendwann einmal selbst lesen.« Beata zieht eine Augenbraue hoch und lächelt mich verschmitzt an. Selbst ich kann mir jetzt ein Lächeln nicht verkneifen.
»Auf jeden Fall kam Emily bei ihrer zweiten Therapiesitzung allein und nicht in Begleitung ihrer Mutter«, setze ich meine Schilderung fort. »Es hat ziemlich lange gedauert, bis sie ein paar Sätze mit mir gewechselt hat. Ich musste langsam Vertrauen aufbauen, habe von mir erzählt oder über lapidare Dinge wie Mode und angesagte Bands gesprochen, dann taute sie zögerlich auf. Sie hat über den neuen Lebensgefährten ihrer Mutter berichtet, den sie ihr zuliebe Paps nennt, den sie akzeptiert hat, aber der ihr auch ein Stück der Aufmerksamkeit ihrer Mutter gestohlen hat. Also spielt Eifersucht auch eine Nebenrolle. Dann habe ich noch diese Notizen, hier am Rand …«
»Nun sag schon. Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Was hast du notiert?«
»Missbrauch, mit einem Fragezeichen dahinter.«
»Hat sie dir das erzählt?«
»Nein. Es war einfach nur ein Gefühl aus der Situation heraus. Ich bin in Mimik, Gestik und Gesprächsanalytik geschult und manchmal sind es eben genau die Dinge, die nicht ausgesprochen werden, die mich hellhörig werden lassen.«
»What?«
»Na ja, im allgemeinen Sprachgebrauch sagt man: zwischen den Zeilen lesen.«
»Meinst du, der Stiefvater hat …? Man hört ja immer wieder, dass sich diese Scheißkerle meistens im Umfeld der Opfer aufhalten und es seltener ein Unbekannter war.«
»Das kann ich nicht sagen. Das Verhältnis zwischen ihr und dem neuen Lebensgefährten der Mutter war zwar distanziert, aber freundlich.«
»Ja logisch. Emily wollte, dass es ihrer Mutter gut geht und nicht noch mehr Ärger machen, sonst nichts. Du glaubst doch nicht, dass ein Teenie einfach so einen neuen Vater akzeptiert, zumal sie so sehr an ihrem eigenen Vater gehangen hat.«
»Du magst recht haben, Beata, aber im Grunde hatte ich nur eine Sitzung mit ihr alleine und die nächsten wurden von ihrer Mutter telefonisch abgesagt.«
Beata setzt sich wieder mir gegenüber und macht ein nachdenkliches Gesicht: »Hat die Mutter einen Grund für die Absage genannt?«
»Emily sei krank, steht da.«
»Wie, krank? Was hatte sie denn?«
»Das hat ihre Mutter damals nicht erwähnt und sie war mir auch keine Rechenschaft darüber schuldig.«
Beata schüttelt den Kopf: »Ganz ehrlich, Nele … also, wenn ich als Therapeutin den Verdacht des sexuellen Missbrauchs bei einem fünfzehnjährigen Mädel gehabt hätte, und die Mutter ruft an und sagt alle weiteren Termine wegen Krankheit ab, wären bei mir alle Alarmglocken angegangen. Was ist denn mit dir los?«
»Ich kann verstehen, dass du aufgebracht bist. Auch bei Minderjährigen unterliege ich der Schweigepflicht. Nicht einmal ihrer Mutter dürfte ich Auskunft über Emilys seelischen Zustand geben. Es handelte sich allein um den Verdacht des Missbrauchs, meine ganz eigene, nicht bewiesene Meinung. Es wurde weder ein Wort darüber verloren, noch konnte ich dies zum damaligen Zeitpunkt belegen, nicht nach einer Sitzung.«
»Ja, ja … sei doch nicht immer so überaus … ähm … akkurat.« Beata sieht mir in die Augen, zwinkert und ergänzt: »Beinahe hätte ich klugscheißerisch gesagt.«
Menschlich gesehen hat Beata bestimmt recht. Sie trägt ihr Herz auf der Zunge, aber das macht sie für mich liebenswert. Genauso signalisiert mir dieser Wesenszug, dass ich es mit einer sehr ehrlichen Person zu tun habe. Fachlich gesehen habe ich korrekt gehandelt. Distanz ist ein wichtiger Begriff in meinem Beruf. Ich habe täglich mit Menschen zu tun, die ihr Leben, ihre Ängste, Sorgen und Nöte vor mir ausbreiten. Mit jedem muss ich anders umgehen, mich in seine Situation hineinversetzen und Hilfestellung geben, damit die verletzten Seelen wieder genesen. Aber eines darf ich nicht – auch wenn mir das oft, so wie bei Emily – schwergefallen ist: die Distanz zu meinen Patienten verringern. Wenn ich meine Gedanken laut äußern würde, hätte Beata gerade jetzt erneut ihre helle Freude daran. Und sie hätte wieder recht. Das mag fachlich alles korrekt sein, doch Menschen haben Gefühle, auch ich. Jeder Mensch ist ein Individuum, auch ich, und niemand lässt sich einfach in eine Schublade quetschen, einordnen und abheften.




Kapitel 17

Emily – viele Monate zuvor

»Na, auf Wanderschaft?«, flüsterte der Unbekannte rau. Emily war noch nicht einmal in der Hälfte des Raumes angekommen, als ihr Entführer die Tür aufgestoßen hatte. Er hatte einen Rucksack geschultert, war dunkel gekleidet und trug wieder eine Skimaske über dem Kopf. Sie drehte sich um und setzte sich auf den Holzboden. Ganz kurz konnte sie einen Blick durch die geöffnete Tür erhaschen. Es gab offensichtlich keinen anderen Raum, denn direkt hinter dieser Tür war die Freiheit, und sie bestand aus purer Natur. Bäume, so weit das Auge reichte, nichts als Nadelbäume.
»Mir ist die Wasserflasche aus der Hand gefallen und bis an den Tisch gerollt«, erklärte Emily. So ein Blödsinn. Warum redete sie mit ihm? Sie benahm sich wie ein kleines, eingeschüchtertes Kind, das sich dafür entschuldigte, ein Wasserglas umgestoßen zu haben. Das ging diesen Wahnsinnigen auch überhaupt nichts an. Emily kochte vor Wut. Am liebsten hätte sie diesem Flüsterer beide Füße in die Waden gerammt. Doch was hätte ihr das gebracht, außer, dass er daraufhin bestimmt seine Wut an ihr ausgelassen hätte.
»Soll ich dir helfen, auf deine Matratze zu kommen?«
Auf ›deine Matratze‹? Emily wäre gern auf ihrer Matratze gewesen, aber die lag auf ihrem Bett, in ihrem Zimmer, in ihrem Zuhause und nicht in einer Jagdhütte mitten im Schwarzwald.
»Nein«, zischte sie zurück, drehte sich um und robbte weiter quer durch den Raum. Sie wollte nicht, dass er sie anfasste, wollte nicht mehr von Fremden ohne ihre Zustimmung berührt werden. Wie erniedrigend es doch war, vor ihrem Entführer auf diesem mit Staub, Erde und anderem Unrat bedeckten Fußboden zu kriechen. Emily spürte seine Blicke. Sie waren durchdringend und gaben ihr das Gefühl von spitzen Nadeln in ihrem Rücken. Wie Akupunkturnadeln, die ihr schon mal bei einer Therapie in den Körper gesteckt worden waren. Allerdings stachen seine Blicke und somit die Nadeln tiefer in ihr Fleisch. Vom Hals- zum Brust- bis zum Lendenwirbel, und dieses Dreckschwein machte auch an ihrem Hintern keinen Halt, das wusste Emily ganz genau. Man müsste ihn ausstopfen und hier genau neben dem Wildschwein an die Wand nageln, dachte sie, als sie endlich die Matratze erreichte.
Er schloss die Tür und kam auf sie zu. »Ich habe eine Überraschung für dich.« Er stellte den Rucksack auf den Boden und öffnete ihn. Zum Vorschein kamen zwei Frischhalteboxen, die er vor Emily auf die Matratze legte, und zwei Flaschen Wasser, die er auf den Fußboden stellte.
»Hier sind Brötchen drin, mit deinem Lieblingskäse belegt. Möchtest du gleich eins davon essen?« Emily schüttelte den Kopf. Woher wusste der Fremde, welcher ihr Lieblingskäse war? Er glaubte doch nicht im Ernst, dass Emily auch nur einen Bissen davon nahm. Wer wusste schon, welche Tropfen oder andere Mittel er ihr wieder unterjubelte. Nein, niemals! Außerdem hatte sie in der Schule gelernt, dass ein Mensch viele Tage ohne Nahrung auskommen konnte, aber nicht ohne Flüssigkeit. Sicher hing das auch von gewissen Faktoren ab. Die Konstitution, das eigene Körpergewicht, die Jahreszeit, körperliche Tätigkeit und so weiter. Aber Emily hatte in den letzten Wochen zugenommen, warum auch immer – eventuell hatte sie zu viel Chips und Schokolade genascht. Mehr Gewicht war in ihrer Situation allerdings gut, dann konnte ihr Körper auch länger davon zehren.
»Und da ist Obst drin, Vitamine sind wichtig für dich.«
Bestimmt war es auch möglich, Obst mit irgendwelchen Mitteln zu präparieren, damit sie wieder das Bewusstsein verlor. Nein. Sollte er sich das Obst samt der Vitamine selbst in den Hals schieben. Wieder schüttelte Emily vehement den Kopf.
»Schau, was ich noch für dich habe.« Er kramte wieder in dem schwarzen Rucksack und zog einen Laptop hervor. Überraschung? Nur, wenn dieser Laptop mit einer SIM-Karte oder einem Surfstick ausgestattet gewesen wäre, ihr Peiniger diesen Raum stillschweigend verlassen und Emily die Chance gegeben hätte, Hilfe zu holen. Aber so bescheuert war er nicht, im Gegenteil. Emily schätzte diesen Typen als sehr intelligent ein, aber das bedeutete auch, dass er umso gefährlicher war.
Mit einem lauten Piepen signalisierte das System des Laptops seinem Benutzer die Funktionsbereitschaft. Der Fremde drückte auf einige Tasten und hielt Emily dann den Bildschirm vor die Nase.
»Schau.«
Emily erschrak. Starrte auf den Laptop und gleich darauf an die Zimmerdecke. Ihr Blick schwankte hin und her, nach rechts und links. Kein Zweifel, ihr Entführer hatte die Zimmerdecke dieser Hütte mit Videoüberwachungsgeräten ausgestattet. Sie waren winzig und Emily wären sie im schwachen Licht niemals aufgefallen. Live. Er konnte sie und jede ihrer Bewegungen ständig beobachten. Die Kameras waren an allen vier Ecken und in der Mitte der Decke platziert. Was hatte dieser Drecksack vor?
»Was wollen Sie von mir? Bitte, lassen Sie mich gehen.«
»Nein, Kleines. Die Überwachung dient nur zu deiner Sicherheit. Und gehen lassen kann ich dich zu deinem eigenen Schutz nicht.« Zu meinem Schutz?
»Ich will nach Hause!«, sagte Emily laut.
»Nein«, flüsterte er, »das ist zu gefährlich für dich.« Er kramte in seiner Hosentasche, zog etwas heraus und steckte einen Stick in den Laptop. »Ich zeig es dir, dann verstehst du mich.«




Kapitel 18

Nele – heute

Die Fahrt in die Privatklinik meines Bruders hat sich in Bezug auf Emilys Verschwinden nicht wirklich gelohnt. Einzig das Familienfoto, das ich im Büro von Martin gefunden habe, beschäftigt mich. Er hat bis jetzt noch nicht zurückgerufen, um die Sache aufzuklären. Sven hatte gesagt, er habe sich übergangsweise im Büro meines Bruders niedergelassen, eventuell ist es sein Foto? Nein, so wie es auf diesem Schreibtisch ausgesehen hat, muss sich Sven um Aktenberge kümmern und hat bestimmt andere Prioritäten, als Fotos von einem Zimmer in das andere zu tragen.
Der Aufenthalt in der Klinik hatte allerdings einen Vorteil: die Klimaanlage. Es ist nicht nur heiß, sondern überaus schwül heute. Die dunkle Wolkenformation kündigt bestimmt in absehbarer Zeit ein schweres Sommergewitter an. Jetzt ohne Klimaanlage in einem geschlossenen PKW zu sitzen, ist die reinste Folter, selbst wenn es sich nur um einige Minuten handelt. Mir läuft der Schweiß über die Stirn und ich öffne die Autotür. Wie lange braucht Beata, bis sie die Tankrechnung bezahlt hat? Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Ich kann sie beobachten, da hinter der Glasscheibe. Warum drückt sie sich zwischen den Regalen herum und stellt sich nicht einfach an der Kasse zum Bezahlen an? Ich habe das Gefühl zu ersticken und steige aus dem Wagen. Kein Wind, nicht der kleinste Luftzug ist zu spüren. Dafür kriecht mir der schwere Benzingeruch in die Nase. An der Zapfsäule neben mir steht ein Mini, dessen hintere Fensterscheibe geöffnet ist. Ein Kleinkind, circa ein bis eineinhalb Jahre alt, vermutlich ein Junge, sitzt angeschnallt auf dem Rücksitz und sieht mich an. Immer noch lassen Menschen ihre Kinder und Hunde bei Hitze im Auto zurück. Sitzt dieser kleine Junge schon zu lange in dem aufgeheizten Mini? Gerade, als ich mich dazu entschlossen habe, dem Kind zu helfen, wird die Tür des Tankstellen-Shops geöffnet. Ich schaue über das Dach von Beatas Auto und sehe, wie sie einer Frau die Tür aufhält. Bestimmt handelt es sich um die Mutter des Jungen und somit die Fahrerin des Mini.
Mein erster Blick fällt auf das Gesicht der dunkelhaarigen Frau im ärmellosen, pinkfarbenen Sommerkleid, die auf den Mini zusteuert. Mein zweiter auf den Maxi-Cosi in ihrer Hand, in dem ein Baby liegt. Eine Faust kracht ohne Vorwarnung in meinen Magen und drückt ihn gegen die Wirbelsäule. Heiße und kalte Schauer wechseln sich ab. Mir ist schwindelig und ich kann sie hören, die Spieluhr. Sofort sehe ich die Tänzerin. Sie dreht sich auf ihrer hölzernen Plattform und ihr grauenhaftes Lachen ähnelt ›Chucky, der Mörderpuppe‹.
»Oh Gott, Nele«, höre ich Beata aus der Ferne sagen. Ich habe nicht bemerkt, dass mich die Situation in die Knie gezwungen hat und ich am Auto lehnend auf dem Boden sitze. Kim! Mein erster und einziger Gedanken gilt meiner Kim. Sie ist es! Mein Baby! Ich muss aufstehen, muss wieder zu klarem Verstand kommen, muss dieser Frau folgen.
»Hier, trink. Die habe ich hier gerade gekauft, eiskalt!« Beata hält mir eine Flasche Cola vor die Nase. »Das ist gut für den Kreislauf, trink.«
Ich rapple mich wieder auf die Beine und sehe, wie der Mini mit gesetztem Blinker an der Tankstellenausfahrt steht.
»Hinterher! Los, Beata, wir müssen dieser Frau folgen«, sage ich und nehme Beata die Colaflasche aus der Hand.
»Aber was ist denn …«
»Erkläre ich dir im Auto, los jetzt … bitte.« Mit zittrigen Beinen gehe ich um den Wagen herum und halte mich dabei an der heißen Karosserie fest.
»Was soll das? Wer ist diese Frau?«
»Das ist meine Tochter, meine Kim.«
»Das in der Babyschale ist deine Tochter? Ähm …« Beata schüttelt den Kopf. Das kann ich selbst aus dem Blickwinkel beobachten, denn meine größte Aufmerksamkeit gilt dem Mini, der gerade direkt vor uns an der Ampel steht und nach rechts blinkt. Natürlich muss sich das für Beata unsinnig anhören und bestimmt denkt sie, dass ich nun vollkommen den Verstand verloren habe. Einerseits hat sie damit aus ihrer Sicht bestimmt nicht ganz unrecht. Davon abgesehen wurde ein gerichtliches Annäherungsverbot erlassen und ich darf mich dieser Frau und ihrer Familie bis auf einhundert Meter nicht nähern. Meine Bewährung ist dadurch gefährdet, das wissen meine Logik und mein Verstand. Wenn mir mein Herz allerdings sagt, dass sich genau in diesem Auto vor uns mein Baby befindet – wie würde eine liebende Mutter reagieren? Beata biegt ebenfalls nach rechts ab.
»Nele, deine Tochter ist tot. Wir sollten dringend zurück in die Feldbergklinik fahren.« Jetzt schwingt in Beatas Stimme das erste Mal so etwas wie Unsicherheit mit. Unsicher, ob sie mir noch vertrauen kann, ob ich nicht doch besser in der geschlossenen Abteilung der Feldbergklinik aufgehoben bin und ratlos darüber, wie sie sich in dieser Situation verhalten soll.
»Beata, ich bin nicht verrückt.«
»Ja klar, das sagen sie alle. Wir sind schon sehr spät. Wir bekommen einen Riesenärger, wenn wir nicht rechtzeitig zurück in der Klinik sind.«
Komischerweise war ich bisher diejenige, die sich eher um das Einhalten der Regeln bemüht hat als die kriminalistisch versierte Beata. Ausgerechnet jetzt macht sie einen Rückzieher, um pünktlich zurück in die Feldbergklinik zu fahren, um Wände anzustarren, grüne und blaue Wände. Momentan weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll. Meine Emotionen springen im Kreis und die Gedanken blitzen wie eine Leuchtstoffreklame auf. Kaum sind sie da, werden sie von den nächsten auch schon wieder verdrängt. Was ist richtig, was falsch? Höre ich auf meinen Verstand – obwohl ich an diesem gerade zweifle – oder gehe ich nur nach Intuition und glaube meinem Bauchgefühl? Die Psychotante, wie Beata sagt, ausgerechnet diejenige, die immer für alle gute Ratschläge parat hat, Hilfestellung leistet und ihre Emotionen äußerlich im Griff hat. Ausgerechnet ich habe keine Ahnung, nicht den blassesten Schimmer, was richtig ist.
»Was würdest du tun, wenn du weißt, dass es sich um dein Kind handelt, dass da vorne in diesem Auto mitfährt?«
»Ja«, druckst Beata, »schon … aber … du hast deine verstorbene Tochter doch gesehen, hast du mir erzählt. Du hast eine Sterbeurkunde. Sie wurde beerdigt, oder?« Beata fährt trotz ihrer Zweifel beharrlich dem dunkelroten Mini hinterher und biegt in die Breisacherstraße ab.
»Sie wurde beerdigt, ja. Allerdings war ich nicht dabei. Ich hatte zu viel Blut bei dem Notkaiserschnitt verloren und musste lange in der Klinik bleiben. Beata, bitte … lass uns wenigstens sehen, wohin sie fährt, okay?«
Im gleichen Moment schwenkt der Mini in eine Parkbucht auf der rechten Straßenseite.
»Hier ist kein Parkplatz mehr frei, was nun?«
»Fahr vorbei und lass mich da vorne bitte aussteigen.«
»Und dann?«




Kapitel 19

Emily – viele Monate zuvor

Filmriss. Gerade war er noch neben ihr gewesen, der unbekannte Flüsterer, eben wollte er ihr noch auf seinem Laptop zeigen, was sich auf dem Stick befand, den er aus seiner Hosentasche gekramt hatte. Doch nun, als Emily die Augen aufschlug, war sie allein. Auch wenn der Geruch nach seinem Aftershave noch in der Luft hing, hatte sie – im Gegensatz zu ihren Blackouts, die sie zu Hause gehabt hatte – nicht das Gefühl, angefasst worden zu sein. Es war anders. So, als hätte man ihr einfach den Stecker gezogen oder einen Knopf betätigt. Aus, an, aus, an. Sie hatte immer noch das Piepen des Laptops im Ohr und starrte in eine der Kameras an der Zimmerdecke. Er beobachtete sie. Jede ihrer Bewegungen wurde aufgezeichnet. Wie schnell konnte er in dieser Hütte sein, mitten im Schwarzwald? Wann würde er reagieren, wenn sie versuchte, die Tür zu öffnen oder diese Bretter, die vor das Fenster genagelt worden waren, zu entfernen? Wieder brannte eine frische Kerze auf dem Tisch und wieder stand eine versiegelte Wasserflasche neben ihrer Matratze. Auf eine Art hatte der Unbekannte mit seiner Äußerung recht gehabt. Auch wenn es im Grunde total unlogisch war, fühlte sich Emily hier, in dieser schäbigen Jagdhütte, mitten im Schwarzwald, sicherer als zu Hause. Jedenfalls hätte ihr Entführer, wenn er gewollt hätte, bestimmt genug Möglichkeiten gefunden, um ihr Schmerzen zuzufügen. Oder er ließ sich einfach nur Zeit damit. Eventuell war er ein Voyeur. Wie als Bestätigung ihrer Gedanken sah Emily wieder auf die Kameras. Ein Beobachter, der sich zuerst Appetit holte. Sie war sein Amuse-Gueule. Seine Gaumenfreude, ein Gruß aus der Küche. Emily lachte. Wie gut, dass sie im Französischunterricht aufgepasst und jetzt diese Vokabel parat hatte.
Sie spürte einen Druck auf ihrer Blase und überlegte, wann und ob sie hier in dieser Hütte schon einmal auf der Toilette gewesen war. Wenn ja, wo? Es gab nur eine Tür und die führte hinaus. Emily setzte sich auf, damit sie die Ecken des Raumes besser betrachten konnte. Unter dem zugenagelten Fenster stand ein alter, schäbiger Ohrensessel, über dessen Lehne eine rot-karierte Wolldecke drapiert war. Ein Sessel, der eher aus Urgroßvaters Zeiten stammen musste. Neben dem Sessel stand ein runder, niedriger Beistelltisch. Dahinter befand sich ein Hängeschrank an der Wand, mehr konnte sie aus ihrer Position und auf dieser Seite des Raumes nicht erkennen. Sie drehte sich auf den Bauch und spürte, dass dies den Druck in ihrer Blase verstärkte. Sofort änderte sie ihre Stellung, stützte sich mit den Handkanten ab und ging auf die Knie. Da, hinter der Matratze in der Ecke, stand ein hoher, weißer Eimer. Sollte dies ihre Toilette sein? Hier, wo der Unbekannte sie beobachten konnte? Sollte sie mit heruntergelassenen Hosen auf diesem Eimer ihre Notdurft verrichten? Ihr Blick fiel auf die Rolle Klopapier, die neben dem Eimer lag. Bingo! Ihr Unterbauch schmerzte, doch Emily presste krampfhaft ihre Oberschenkel zusammen. Nein, sie wollte sich nicht auf diesen Eimer setzen, mit direktem Blick in eine der Kameras. Emily kroch Richtung Sessel, immer mit dem Gedanken daran, beobachtet zu werden. Ob sich der Unbekannte gleich auf den Weg in die Jagdhütte machte? Konnte sie die Zeit in etwa abschätzen, die zwischen ihrer ersten Bewegung und dem Eintreffen des Flüsterers vergangen war? Emily hatte keine Armbanduhr. Sie konnte Uhren am Handgelenk nicht leiden und zudem reichte normalerweise ein Blick auf ihr Smartphone, das ihr nun leider bei ihrem Ausreißversuch entrissen worden war. Emily erinnerte sich an die Schule. Ihr Lehrer erklärte: »Wenn man jemandem etwas erzählt und sich im Gesprächsfluss befindet, dann spricht man in etwa vier Silben pro Sekunde. Die Zahlwörter von 21 bis 99 haben fast alle vier Silben. Also zählt man ab 21 und weiß immer, wie viele Sekunden vergangen sind. So muss man sich keinen unnötigen Satz dafür einprägen.« Allerdings hätte Emily mit dem Zählen schon vor Minuten, bei ihrem Aufwachen beginnen müssen. Mittlerweile war sie bei dem Ohrensessel angekommen und nahm die karierte Wolldecke von der Lehne. Sie hustete, als sie das staubige Ding bewegte und auf ihren Rücken warf. Es war ihr egal, ob sie einen Hustenanfall bekam oder wie viel Motten diesen alten Stoff bereits zerfressen hatten. Es war ihre einzige Möglichkeit, vor diesen Kameras geschützt zu pinkeln.
In der anderen Ecke des Raumes angekommen, drehte sie sich so, dass die Wolldecke von ihrem Rücken fiel. Emily klemmte einen Zipfel zwischen ihre Hände, drehte den Kopf weg und schüttelte die Wolldecke – so gut es ihr möglich war – aus. Wenn sie sich noch länger mit diesen Toiletten-Vorbereitungen beschäftigte, war es zu spät. Sie konnte den Druck kaum noch aushalten. Egal. Lieber würde sie in die Hose pinkeln, als diesem Drecksack eine Show zu liefern. Mit Schwung warf sie die Decke über ihren Kopf und freute sich innerlich, dass dieser erste Versuch erfolgreich gewesen war. Mit Mühe öffnete sie ihre Hose, zog sie bis zu den Knien hinunter und setzte sich auf die Öffnung des Eimers.
Wie viel Zeit war vergangen? Emily konnte es nicht abschätzen. Sie beschloss, beim nächsten Mal, ab dem Zeitpunkt ihres Erwachens zu zählen. Sie hob die Wolldecke an und sah zu dem Hängeschrank. Aus ihrer jetzigen Position konnte sie auch einen passenden Unterschrank erkennen, der zuvor von dem Sessel verdeckt gewesen war. Der Unbekannte war zwar ein Arschloch, aber nicht dumm. Bestimmt hatte er vor ihrer Ankunft in dieser Hütte alle Schränke ausgeräumt und jegliche Utensilien, die ihr für eine Flucht, hilfreich hätten sein können, entfernt. Davon abgesehen, wie hätte sie die Kameras überlisten sollen? Emily hörte immer wieder das Piepen und sah sich um. Konnten die Kameras für diesen Ton verantwortlich sein? Eventuell waren sie beweglich und der Flüsterer konnte sie per Fernbedienung in alle Richtungen schwenken. Auf der anderen Seite würde sich kein Mensch diese Videoüberwachung zulegen. Kameras, die heimlich aufzeichnen sollten und gleichzeitig piepsten, waren unsinnig. Emily schüttelte den Kopf.
Schritte. Ganz deutlich. Zwischen dieses fast unerträglich gewordene Piepen mischten sich die Geräusche von festem Schuhwerk, das sich auf Holzdielen fortbewegte. Gleich würde er den Schlüssel ins Schloss stecken, gleich würde er die Tür aufstoßen und sie hier auf diesem Eimer mit heruntergelassener Hose sehen. Falsch! Das, was er sehen würde, war eine Wolldecke, unter der Emily hervor linste. Sie stand auf, zog die Hose hoch, warf die Decke von sich und versuchte krampfhaft, den Reißverschluss ihrer Jeans hochzuziehen.




Kapitel 20

Nele – heute

Die Frau stellt den Maxi-Cosi auf den Gehweg und schnallt den Jungen, der auf der Rückbank sitzt ab. Wo ist Beata abgeblieben? Sie wollte einen Parkplatz suchen. Ich habe keine Zeit, um auf sie zu warten. Es ist wichtig, dieser Frau und vor allem meiner Kim zu folgen. Egal, wie ich es drehe und wende, ich brauche Gewissheit. Mit etwas Abstand beobachte ich sie. Die Pink Lady steht am Eingang eines hohen Bürogebäudes und läutet. Der Klingelknopf, den sie betätigt, ist auf jeden Fall in der obersten Reihe, soviel kann ich aus dieser Entfernung erkennen. Die Tür geht auf. Ich laufe los. Die Frau samt den beiden Kindern geht hinein. Ich erhöhe mein Tempo. Direkt vor meiner Nase fällt die Tür ins Schloss.
Ein Ärztehaus. Überall an der Fassade sind Schilder angebracht. Fachärzte – Neurologen, Zahnärzte, Dermatologen, ein Nuklearmediziner, Orthopäden, Kardiologen, ein Psychologe, ein Kinderarzt, aber auch Ämter, Rechtsanwälte sowie einige staatliche Beratungsstellen. Das Klingelschild für den Kinderarzt ist im obersten Stockwerk. Ob meine Kleine krank ist, schießt es mir durch den Kopf. Oder es handelt sich einfach nur um eine dieser Vorsorgeuntersuchungen. Genauso gut könnte auch der Junge erkrankt sein, oder ich bin auf einer ganz falschen Fährte und ihr Ziel ist nicht der Kinderarzt. Ratlos stehe ich vor dieser blöden Tür und kann mich nicht dazu entscheiden, ob und auf welchen Knopf ich drücken soll. Das Haus hat zwölf Stockwerke und auf jedem befinden sich – laut Aushang – vier Praxen oder Büros. Bestimmt ist es klüger, hier auf der Straße zu warten, bis sie mit den Kindern wieder zurückkommt. Und dann? Sobald sie mich erkennt, wird sie keinen Moment verstreichen lassen und sofort die Polizei informieren. Was hätte ich damit gewonnen? Nichts. Soll ich Beata suchen, mein Vorhaben einfach aufgeben und somit auch die Chance darauf, in Erfahrung zu bringen, wo Kim untergebracht ist?
Mir dreht sich der Kopf. Hinzu kommt diese Schwüle, die mir wie eine halb verweste Hand den Hals zudrückt und die Luft zum Atmen nimmt. Die Gewitterwolken haben sich wieder verzogen. Wo ist Beata? Kann es denn so lange dauern, bis sie einen Parkplatz gefunden hat? Ja, in Freiburg ist es um diese Uhrzeit und in dieser Gegend wirklich ein Glücksfall, einen Parkplatz zu ergattern. Beata war nicht gerade von meinem Plan begeistert, obwohl sie im Grunde diejenige ist, die schneller auf Regeln pfeift und ihrem Spürsinn eher nachgibt, als der Vernunft zu folgen. Kann ich ihr vertrauen? Sitzt Beata eventuell in ihrem Auto und ruft in der Feldbergklinik an, um denen dort mitzuteilen, dass die ›durchgeknallte Psychotante‹ den letzten Rest ihres Verstandes an einer Tankstelle in Freiburg verloren hat? Reiß dich zusammen! Ich tupfe mir mit einem Tempo die Schweißperlen von der Stirn und wünschte, dass ich die angebrochene Colaflasche aus dem Auto mitgenommen hätte. Ich komme mir vor wie bestellt und nicht abgeholt. Wie dumm muss man sein. Du bist auch nur ein Mensch mit Gefühlen. Diese Erklärung bringt mich keinen Schritt voran, klüger ist es jetzt, Beata zu suchen und zurück nach Titisee zu fahren. Wenn wir die angegebenen Zeiten überschreiten, erledigt sich der Ausgang für die nächsten Tage oder sogar Wochen und wir dürfen das Haus ohne Aufsicht nicht mehr verlassen.
Oder einer der Pfleger wird sofort die Polizei verständigen. So, wie die Kripobeamten auf meine Aussage reagiert haben, wirft diese Meldung bestimmt kein gutes Licht auf mich.
Noch nie in meinem Leben war ich so ratlos, habe mich so allein gelassen und ausgelaugt gefühlt. In diesem Moment kann ich einige meiner Patienten viel besser verstehen. Kann nachvollziehen, wie man sich fühlt, wenn man mit einer Situation überfordert ist und keinerlei Hilfestellung zu erwarten hat. Kluge Sprüche, intelligente Ratschläge, die ich im Studium gelernt und mit gutem Gewissen an meine Patienten weitergegeben habe, sind genau jetzt keinen Pfifferling mehr wert. Heul doch! Ja, zum Heulen ist mir zumute, aber selbst das bringe ich momentan nicht zustande.
»Bin schon da«, keucht Beata, »hab noch einen Parkplatz in der Seitenstraße ergattert. War was?«
»Sie ist da mit den Kindern in das Bürohaus gegangen«, erläutere ich ihr meine Beobachtungen.
»Hier?«
»Ja, warum?«
»Hier ist die ProFa, die Schwangerschafts-Beratungsstelle, von der ich dir erzählt hatte. Du warst doch auch hier.«
»Die ProFa? Die sind doch in der Baslerstraße.«
»Nein, die sind umgezogen, in dieses neue Gebäude.«
»Okay. Aber viel wichtiger ist es, herauszufinden, wo die Frau mit meinem Kind hingegangen ist.«
»Wie willst du das denn anstellen? Du kannst doch nicht jede Praxis oder jedes Büro stürmen. Hier, trink, die ist noch kalt.« Beata muss Gedanken lesen können. Sie streckt mir die angebrochene Flasche Cola entgegen. Ich nehme sie dankbar an und trinke einen großen Schluck. »Danke, du bist meine Rettung.«
»Weißt du, Schätzelein, das bringt überhaupt nichts, hier in diesem Haus nach …« Der Klingelton meines Smartphones lässt Beata abbrechen. Ich ziehe das Handy aus der Tasche und tippe auf das grüne Hörersymbol.
»Martin hier … Verbindung … gung.«
»Hallo Martin, ich kann dich ganz schlecht verstehen.«
»Berge … blöde …dung.«
»Kannst du mich denn verstehen?«
»Abge … chen.«
»Ruf mich doch später noch mal an, das bringt so nichts.«
»Okay.« Martin legt auf. Immerhin hat er zurückgerufen. Auch wenn ich kaum etwas verstanden habe, so hat mich sein Anruf doch auf eine Art beruhigt. Immerhin hatte ich ihm auf der Mailbox die Sachlage erläutert und er wollte sich zumindest erklären. Allerdings bringt uns dieses Telefonat in Bezug auf Emily kein Stück weiter.
»Dass es das heutzutage überhaupt noch gibt.«
»Was?«
»Funklöcher. In der heutigen Zeit. Wir schreiben das Jahr 2020 und in ganz Deutschland sind großflächig Funkmasten aufgestellt.«
»Das wäre schön. Ist aber leider nicht der Fall. Gerade in bergigen Gebieten wurde es leider versäumt, genügend Funkmasten aufzustellen. Denk an den Schwarzwald, da gibt es auch genug Funklöcher. Selbst im Dreisamtal, in Stegen, Kirchzarten oder Oberried muss man Glück haben, wenn die Verbindung steht … da fällt mir gerade etwas ein …«, sage ich mehr vor mich hin als zu Beata.
»Was?«
»Emily hatte mir auf die Mailbox gesprochen, genau einen Tag, bevor ihre Mutter alle weiteren Termine abgesagt hat.«
»Das fällt dir jetzt ein? Was hat Emily gesagt?«
»Das war ja das Problem. Funkloch. Ich habe nur verstanden, dass Emily angerufen hat, mehr nicht. Als ich die Mailbox abgehört hatte, hab ich sofort zurückgerufen, aber ihr Handy war aus.«
Noch während ich mein Smartphone in der Hand halte, klingelt es erneut.




Kapitel 21

Emily – viele Monate zuvor

›Träume sind Schäume‹, hatte Emily irgendwo einmal aufgeschnappt. Die Bedeutung dieses Sprichworts hatte sie gegoogelt. Es bedeutete einfach nur, dass Träume belanglos waren. Aber war das wirklich so? Emily träumte viel. Einige der nächtlichen Bilder waren so greifbar, dass sie beim Aufwachen nicht realisieren konnte, ob es ein wahres Erlebnis oder nur ein belangloser Streich ihres im Schlaf agierenden Unterbewusstseins gewesen war. Gerade nach dem Tod ihres Vaters hatte sie furchtbare Albträume gehabt und sich daraufhin intensiv mit diesem Thema beschäftigt. Schlafforscher hatten nachgewiesen, dass die bewussten Erlebnisse aus dem Wachzustand, im Traum besser verarbeitet wurden. Auch neu Gelerntes konnte leichter abgespeichert werden. Emily fragte sich allerdings, warum sie die nächtlichen Nadelstiche in ihrer Armbeuge jetzt nach dem Aufwachen immer noch spürte? Zu sehen war nichts. Das konnte allerdings auch an dem schwachen Kerzenlicht liegen.
Und wieder ein Filmriss. Gerade hatte sie noch in der Ecke auf diesem Eimer gesessen. Hatte sich die Jeans, so schnell es ihr möglich gewesen war, hochgezogen und darauf gewartet, dass der Flüsterer die Tür aufsperrte. Was war passiert? Sie wusste keine Antwort darauf.
Sie lag auf ihrer muffigen Matratze und konzentrierte sich auf ihren Körper. Keine Schmerzen. Vorsichtig strich sie mit den Handkanten über ihren Bauch. Wie konnte das möglich sein? Emily erinnerte sich zwar nicht mehr exakt daran, wie viele Tage sie bereits in dieser Jagdhütte war, aber eines wusste sie genau: Sie hatte bisher noch nichts gegessen. Warum also fühlte sich ihr Bauch so an, als wäre er aufgebläht? Davon abgesehen musste solch ein Blähbauch auch Schmerzen verursachen. War sie immer noch in einem ihrer Träume gefangen? War es vielleicht ein verschachtelter Traum? Eventuell waren diese Jagdhütte, der Fremde und alles, was sie bisher für real gehalten hatte, nicht existent. War es möglich, sein eigenes Unterbewusstsein so zu steuern, dass man ihm befehlen konnte, aufzuwachen?
»Aufgewacht?«, flüsterte der Unbekannte. Emily erschrak. Sie war der Meinung gewesen, allein zu sein. Doch da stand er, direkt neben ihrer Matratze. Verpasste er ihr diese Nadelstiche? Unsichtbare Nadelstiche?
»Du hast sehr lange geschlafen, Kind.«
Sie hatte keine Ahnung, jegliches Zeitgefühl war ihr abhandengekommen.
»Was ist heute für ein Tag?«, fragte sie.
»Das ist nicht relevant«, war seine Antwort. Er drehte sich um, kam mit dem Rucksack zurück und stellte ihn wieder vor ihrem Lager ab. »Du bist eingeschlafen, als ich dir etwas zeigen wollte, erinnerst du dich?« Sie nickte.
Er zog den Laptop aus dem Rucksack und schaltete ihn ein. Wieder hörte sie das Piepen, doch es verstummte nicht, nachdem der Fremde den USB-Stick in den passenden Anschluss steckte. Im Gegenteil, es war lauter als zuvor und schmerzte unerträglich in Emilys Gehörgang. Sie drehte sich seitlich auf ihre Matratze, presste ein Ohr auf das Kopfkissen und legte ihre Hände auf das andere. Er beachtete sie nicht, schenkte ihr keinerlei Aufmerksamkeit. Hörte er diesen beschissenen Ton denn nicht?
Sie erinnerte sich, dass ihr Vater vor einigen Jahren einen Hörsturz gehabt hatte und daraus resultierend einen Tinnitus. Ein unerträgliches, ständig gleichbleibendes Brummen, so als stünde er neben einer Baustelle und drei Baggerfahrer gingen gleichzeitig ihrer Tätigkeit nach. Sie musste zugeben, dass sie das damals nicht sonderlich interessiert hatte, doch gerade jetzt konnte sie ihren Vater verstehen. Hatte sie auch einen Hörsturz und einen Tinnitus?
Der Fremde packte sie am Oberarm und schüttelte sie so aus ihren Gedanken. Sie nahm die Hände von ihrem Ohr. Er stellte den Laptop auf den Boden und drehte den Bildschirm in ihre Richtung.
»Schau es dir an«, flüsterte er.
Emily drückte ihren Oberkörper hoch und stützte sich auf ihren linken Ellbogen.
Ein Video. Nacht. Dunkel. Dann wurde es durch das Kameralicht heller. Zuerst war der Fremde mit Skimaske zu sehen. Er filmte sich selbst und stand dabei im Garten von Paps. Der Geräteschuppen war zu erkennen und eine Ecke von Emilys Zimmerfenster. Der Unbekannte zeigte auf das Haus. Dann drehte er die Kamera um und verschwand aus dem Bild. Mit langsamen Schritten ging er über den Rasen, auf das Fenster ihres Zimmers zu. Der Rollladen war nicht geschlossen und die Gardine nur halb zugezogen.
Ihr Herz raste. Es war, als würde gleich der Mann mit der Maske wie in der Serie ›Scary Movie‹ um die Ecke biegen. Doch es handelte sich nicht um einen inszenierten Film mit Schauspielern und Regisseur, sondern um die Realität. Sie sah sich selbst, schlafend in ihrem Bett. Sie lag in ihrer Lieblingsposition, seitlich, mit angezogenen Beinen, die Bettdecke weit von sich gestrampelt und mit ihrem Schlafshirt bekleidet, rücklings zum Fenster. Der Unbekannte löschte das Licht der Kamera. Die Fensterscheibe reflektierte das Mondlicht. Trotzdem waren die Umrisse ihres schlafenden Körpers zu erkennen.
Emily versuchte, ihre schweißnassen Hände mit einem Zipfel des schmutzigen Lakens zu trocknen. Der Unbekannte stand hinter dem Laptop und beobachtete jede ihrer Bewegungen und Reaktionen. Ohne wirklich zu wissen, welcher Film ihr hier vorgeführt wurde, ahnte sie die Handlung und wandte den Blick ab. Der Flüsterer drückte auf eine Taste am Laptop.
»Sieh es dir an, dann weißt du, dass du hier bei mir in Sicherheit bist.«
Emily schüttelte den Kopf. Sie wollte es nicht sehen. Auch wenn sie damals nicht bei vollem Bewusstsein gewesen war, hatte sie durch die Flashbacks und vor allen Dingen nach dem Aufwachen mehr als erahnen können, was mit ihr passiert war. Nein, dieses barbarische Szenario selbst anzusehen, hautnah mitzuerleben, wie ihr diese Grausamkeiten zugefügt wurden, das konnte sie nicht. Ihr wurde übel. Sie würgte. Der Fremde ging um die Ecke. Innerhalb weniger Sekunden stand er wieder vor ihrer Matratze und stellte den Eimer neben ihr ab. Den Geruch ihrer Ausscheidungen in der Nase und den Anblick der Nottoilette vor Augen beschleunigte ihren Würgereiz. Immer wieder spuckte sie eine widerliche Flüssigkeit aus. Natürlich, sie hatte seit Tagen nichts gegessen, was sollte sie auch anderes erbrechen als Flüssigkeit, die so bitter war, dass es sich anfühlte, als habe sie gerade frisch gepressten Grapefruitsaft getrunken.




Kapitel 22

Nele – heute

»Wo sind Sie?«, ruft Pfleger André aufgebracht in den Hörer.
»In Freiburg«, antworte ich wahrheitsgemäß und bekomme trotzdem ein schlechtes Gewissen. Ich sehe auf meine Armbanduhr und kann Andrés Tonfall nicht nachvollziehen. Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit, um uns in der Feldbergklinik zurückzumelden.
»Sie wissen doch genau, dass Sie die Klinik nicht verlassen dürfen, Frau Hess!« Interessant, wenn er aufgebracht ist, nennt er mich beim Nachnamen.
»Nein, das weiß ich nicht. Ich bin davon ausgegangen, dass ich die gleichen Rechte habe wie alle Patienten auf meiner Station.« Selbstverständlich werde ich ihm nicht auf die Nase binden, dass ich hier mit Beata unterwegs bin, und noch weniger die Gründe für unseren Ausflug.
»Sie stehen unter Bewährung, Frau Hess. Demnach haben Sie momentan nicht die gleichen Rechte wie andere Patienten. Die Kripo war gerade hier und wollte Sie dringend sprechen. Hören Sie, Nele, ich habe denen erzählt, dass Sie in einer Therapiesitzung sind und mich mit dieser falschen Aussage für Sie aus dem Fenster gelehnt. Also bitte, kommen Sie so schnell wie möglich zurück in die Klinik.« Mein erster Eindruck von Pfleger André hat mich demnach nicht getäuscht. Er mag zwar manchmal etwas schroff und unbeholfen wirken, aber wenn es drauf ankommt …
»Wer ist denn dran?«, flüstert Beata. Ich lege den Zeigefinger auf meinen Mund.
»Okay, ich mache mich sofort auf den Weg. Allerdings ist Berufsverkehr, ich kann nicht sagen, wie lange wir bis Titisee brauchen.«
»Wir? Wer ist denn bei ihnen?«
»Ich habe mich versprochen, Entschuldigung. Ich … wie lange ich brauche, kann ich nicht sagen.« Selbst am Telefon fällt es mir schwer, zu lügen.
»Gut, bis später«, verabschiedet sich André. Beata muss mittlerweile erahnen, wer angerufen hat, sieht auf ihre Armbanduhr und schüttelt den Kopf. »Wir haben doch noch eine halbe Stunde Zeit, warum ruft die Klinik jetzt schon an?«
Ich erkläre ihr die Situation und mache mir währenddessen Gedanken darüber, was die Kripo von mir wollte. Wurde Emily gefunden? Warum hab ich diese Frage nicht André gestellt? Waren Beata und ich eventuell unvorsichtig und die Frau im pinkfarbenen Sommerkleid hat uns entdeckt und aus einer der Praxen oder Büroräume die Polizei verständigt? Wenn ich das Annäherungsverbot nicht einhalte, wird dann meine Bewährungsstrafe in einen Gefängnisaufenthalt umgewandelt? Oder haben die Beamten mittlerweile herausgefunden, dass ich Emilys Therapeutin gewesen bin? Für die Kripo war das bestimmt eine Kleinigkeit. Tausend Fragen und keine Antworten.
Wir gehen zurück zum Auto. Beata redet und redet, aber ich kann ihr nicht folgen. Mein Kopf ist so voller Gedanken, dass ich das Gefühl habe, er könne platzen. Sofort spinne ich eine Assoziation zu einer Wassermelone, die aus dem Fenster im fünften Stockwerk geworfen wird und auf dem Asphalt explodiert.
»Hörst du mir nicht zu?«, ruft Beata und zieht mich am T-Shirt zurück. »Träumst du? Dreh dich um. Da, die Frau, schau, wer bei ihr steht.«
Ich sehe die Pink Lady vor dem Bürogebäude, sie hat den kleinen Jungen auf dem Arm. Meine Kim liegt lachend im Maxi-Cosi, der auf dem Trottoir neben der Frau abgestellt ist. Ich kann nicht glauben, wer der angeblichen Mutter meines Kindes gegenübersteht und sich angeregt mit ihr unterhält.
»Das ist doch …«
»Ja«, bestätigt Beata, »das ist Emilys Mutter.«
»Was hat Frau Schindler mit dieser Frau und meinem Kind …« Noch bevor ich meinen Satz beenden kann, zieht mich Beata hinter ein parkendes Auto.
»Die könnten uns sehen, wir sind noch zu nah dran«, flüstert sie, »du kannst doch hier nicht Wurzeln schlagen und warten, bis sie uns entdecken.«
Ich komme mir gerade vor wie eine Hauptfigur in einem von Beatas Thrillern. Privatpersonen, die plötzlich Detektiv spielen. Um die Spannung zu erhöhen, müsste jetzt eine der Nebenrollen vorbeimarschieren und uns eine Pistole vors Gesicht halten. Ich lächle flüchtig und verwerfe diesen unsinnigen Gedanken wieder.
Handelt es sich um einen Zufall, dass sich ausgerechnet diese beiden Frauen, die in etwa fünfzig Meter Abstand von uns stehen, miteinander unterhalten? Es kann gut möglich sein, dass die beiden in einem Wartezimmer einer Praxis ins Gespräch gekommen sind. Beim Thema Kinder ist die Hürde, eine fremde Person anzusprechen, nicht hoch. Von der Unterhaltung der beiden Frauen ist hier, aus dieser halb gebückten Stellung hinter einem parkenden PKW, nichts zu verstehen. Zumal der Straßenlärm der Durchfahrtsstraße schon in meinen Ohren dröhnt.
»Was machen wir denn jetzt?«
»Warte hier«, sagt Beata und läuft in Richtung der Frauen los.
Ich will direkt hinterher, aber meine Vernunft hält mich zurück. Beata wirft ihre Handtasche lässig über die Schulter und schlendert hinüber zu den Ladys. Sie geht an ihnen vorbei, stellt sich an den Eingang des Bürogebäudes und begutachtet die Schilder an der Hauswand. Frau Schindler und die Pink Lady scheinen Beata nicht wahrzunehmen und führen ihre Unterhaltung fort.
Mein Blick schweift zu meiner Kim. Sie hat ein fliederfarbenes Kleid an und lächelt. Ein ausgeglichenes Baby, mein Baby! Sie ist mir zum Greifen nah und ich kann sie trotzdem nicht berühren. Ich darf meinem Instinkt nicht nachgeben, muss vernünftig sein, Abstand halten und mit dem Verstand agieren. Ich habe ein gefesseltes Herz vor Augen. Ein Strick, der sich nach und nach immer weiter zuzieht und es zerquetscht. Der stumme Schmerz, der die Blutzufuhr meines Herzens unterbricht, der keinerlei Sauerstoff mehr transportiert und irgendwann zum Organversagen führt. Emotionen überwältigen mich, befehlen mir, loszurennen und mir die Babyschale zu schnappen. Es ist mir egal, ob mich die Frauen erkennen, ob sie die Polizei rufen und ich verfolgt werde. Ich stehe auf.
Sofort werde ich am Arm gepackt und wieder nach unten gedrückt.
»Was hast du vor? Bleib in Deckung!«, sagt Beata und rettet mich so vor einer dummen, unüberlegten Handlung. Ist es beim letzten Mal auch so gewesen? Damals in der Stadt, als der Kinderwagen unbeaufsichtigt vor einem Schaufenster abgestellt war und ich, ohne zu überlegen, mit ihm losgelaufen bin? In vollkommener Überzeugung, das Richtige zu tun? Gut, einen Kinderwagen inklusive Baby ohne jegliche Aufsicht irgendwo abzustellen, und sei es auch nur für einige Minuten, ist unverantwortlich. Davon mal abgesehen, habe ich damals keine Sekunde gezögert, nicht einmal darüber nachgedacht, dass meine Reaktion falsch sein könnte. Was ist nur los mit mir? Ist es jetzt auch wieder falsch? Alles nur ein Hirngespinst, das sich aus Trauer, Wut, Schmerzen und Hormonen geformt hat? Dass es nicht mein Kind ist, und ich tatsächlich ein massives, psychisches Problem habe? Ich schwanke, meine Beine zittern und der Schweiß, eiskalter Schweiß, läuft über meine Stirn. Beata hält mich an der Schulter fest und hilft mir, mich auf die Bordsteinkante zu setzen.




Kapitel 23

Emily – viele Monate zuvor

Er hielt Emilys Kopf wie in einen Schraubstock geklemmt mit beiden Händen fest. Es fühlte sich an, als wolle er ihr Gehirn herausquetschen. Mit dem Rücken saß sie an die Wand gelehnt auf ihrer schäbigen Federkern-Unterlage. Der Flüsterer kniete neben ihr. Seine Hände waren wie Pranken, die ohne Vorwarnung zugepackt hatten, nur weil sie sich weigerte, diesen grauenvollen Teil ihres Lebens in einem Video anzusehen. Der Laptop lag aufgeklappt vor ihr auf der Matratze. Sie schloss die Augen. Sie würde sich nicht dazu zwingen lassen. Er ließ von ihr ab, erhob sich und ging zum Tisch an der gegenüberliegenden Wand. Emily blinzelte und sah der schlanken, wendigen Gestalt hinterher. Diese geschmeidigen Bewegungen … wenn sie es nicht genau gewusst hätte … nein.
Zu ihrem Schutz, hatte er gesagt. Sie sei hier bei ihm sicher, hatte dieser Drecksack gesagt. Er hatte sie berührt, auch wenn es nur ihr Kopf war. Egal. Er hatte ihre Ohren so fest zusammengequetscht, dass sie sogar für einen Moment dieses blöde Piepen nicht mehr wahrnahm. Sicherheit? Emily verstand unter diesem Wort etwas anderes. Scheißkerl! Was hatte er jetzt vor, was würde er sich ausdenken, damit sie spurte? Sie schloss die Augen wieder.
Zurück an ihrem Lager beugte er sich zu ihr und flüsterte: »Hier ist die Kerze, Emily. Siehst du das Licht durch deine geschlossenen Augen? Kannst du die Hitze spüren, je näher sie deinen Wimpern kommt? Glaub mir, mein Schatz. Alles, was ich hier mache, ist nur zu deinem Schutz. Alles dient deiner Rettung. Bitte öffne jetzt die Augen.«
Emily zuckte zusammen und drückte sich mit dem Rücken näher an die Wand. Er war intelligent und vollkommen irre. In Sicherheit. Sicher war nur eins: Sie musste sich einen Plan ausdenken, um so schnell wie möglich aus dieser Hütte zu verschwinden, um sich selbst zu retten, aber wie? Sie musste kooperativ sein und dieses perfide Spiel akzeptieren, ob sie wollte oder nicht.
»Sie können die Kerze wegstellen, ich schaue mir das Video an«, hörte sie sich sagen, obwohl sie selbst von ihrem Vorhaben nicht überzeugt war.
Er drehte sich um und brachte die Kerze – die niemals abzubrennen schien – wieder zurück auf den Tisch. Emily sprach sich in Gedanken Mut zu, eventuell konnte sie auf dem Video erkennen, wer sie missbraucht hatte. Sie musste umdenken, in die Rolle eines unbeteiligten Beobachters schlüpfen, so, wie es zur Aufgabe von Polizeibeamten gehörte, die Beweismaterial in Augenschein nahmen.
Kaum war der Flüsterer vor ihrer Matratze angelangt, drückte er abermals auf eine Taste am Laptop und das Video wurde weiter abgespielt.
Sie lag schlafend in ihrem Bett. Die Zimmertür öffnete sich. Das Bild war viel zu dunkel. Es waren nur Umrisse zu erahnen. Eine Gestalt näherte sich ihrem Bett. Sie hatte etwas in der Hand. Emily rutschte unwillkürlich weiter nach vorne zum Bildschirm. Doch auch aus dieser Entfernung war nicht auszumachen, was die Erscheinung auf dem Video in der Hand hatte. Die Kamera schwenkte und jetzt konnte sie erkennen, was er auf ihrem Nachttisch abstellte. Eine Flasche Cola. Aber da war noch etwas. Das Bild zuckte, ein erneuter schneller Schwenk. Es war anstrengend für Emily, ebenso visuell wie emotional. Sie schluckte trocken. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte den Gegenstand, den der Schatten soeben auf ihrem Schreibtisch platzierte, nicht erkennen. Da, ein Ton … oder war es wieder das Piepen, vor dem sie einige Zeit verschont geblieben war? Der Flüsterer fuhr am Laptop mit dem Mauszeiger auf den Lautstärkeregler. Eine Melodie. Ein Glockenspiel. Grausame Klänge, die wie Maden in ihre Ohren krochen, sich durch die Windungen zwängten und einen Weg in ihr Gehirn bahnten. Ihre Schädelplatte wurde wie mit einer Kreissäge geöffnet. Mindestens 100 Dezibel übertönten das Glockenspiel und das Piepen. Ihr Schädel krachte auseinander und die Maden krochen heraus.
Sie wollte ritzen, jetzt! Ihren Körper mit der härtesten Bürste der Welt abschrubben. Schmerzen. Aufhören, bitte!
»Nein«, schrie Emily laut und trat mit ihren gefesselten Füßen nach dem Laptop, sodass er rücklings von ihrer Matratze fiel.
Sie öffnete die Augen. Sah sich panisch in der Hütte um, doch sie war allein. Wieder ein Blackout. Ihre Armbeuge schmerzte. Wie lange und wie oft konnte er ihr diese Nadeln ins Fleisch stecken? Welche Medikamente nutzte er, um sie immer wieder in diesen Zustand zu versetzen? Sie erinnerte sich an das Video, das sie abgebrochen hatte, indem sie dem Laptop einen Tritt verpasste. Bestimmt hatte sie das Gerät auf diese Weise beschädigt. Aber was ging sie das an? Selbst schuld! Sie hatte diesen grauenvollen Film nicht sehen wollen, und das hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben.
Die Colaflasche! So hatte man ihr also die Tropfen – oder was auch immer es gewesen war, damit sie von der Vergewaltigung nichts mitbekam – verabreicht. Der Flüsterer nutzte allerdings Spritzen, deren Einstich sie deutlich spüren konnte. Einerseits behauptete er, dass sie hier bei ihm in Sicherheit sei und auf der anderen Seite hält er sie gefangen, presst ihren Schädel so zusammen, dass ihr die Tränen kommen, und zwingt sie, dieses Horror-Video anzusehen.
Sie musste hier verschwinden. Dazu brauchte sie einen Plan. Einmal hatte sie mitgezählt: ab dem Zeitpunkt ihres Erwachens, bis zum Eintreffen des Flüsterers. Wenn sie richtig lag, dann waren es circa zehn Minuten gewesen. Darauf konnte sie sich nicht verlassen. Wenn Leute in Krimis Pläne schmiedeten, mussten sie den zeitlichen Ablauf genau beachten und jede Abweichung davon berücksichtigen. Sofort war die Erinnerung an die Krimiabende mit ihrem Vater in ihrem Bewusstsein, wie gemütlich an ihn gekuschelt sie auf dem Sofa gesessen und die Zeit genossen hatte, die ihr Vater nur mit ihr verbrachte. Es war ihr egal gewesen, dass sie Krimis eigentlich langweilig fand. Erst jetzt fiel ihr richtig auf, wie schön die Zeit gewesen war. Was würde sie dafür geben, jetzt mit ihm zuhause sein zu können.
Weder die Umrisse noch die Bewegungen der dunklen Gestalt auf dem Video konnte Emily einem ihr bekannten Menschen zuordnen. Dafür waren die Lichtverhältnisse und der dilettantische Filmer verantwortlich. War es doch Paps? Sicher war sie zu Beginn der Beziehung mit Paps und Mum nicht hellauf begeistert gewesen. Ein fremder Mann, der ihre Mutter küsste, in den Arm nahm und sie ab und zu zum Essen ausführte. Er hatte Emily die Zeit, die sie allein mit ihrer Mutter verbringen wollte, gestohlen. Allerdings bemerkte Emily auch die Veränderung bei Mum. Sie lachte wieder und hatte gute Laune. Mum musste sich nicht mehr jede Nacht in den Schlaf weinen, so wie Emily. Paps war okay. Er hatte sich um sie und ihre Interessen bemüht. Er war sogar einmal mit ihr allein auf einem coolen Konzert in Stuttgart gewesen. Nein, ihm traute sie diese Scheiße nicht zu. Und doch musste es jemand sein, der wusste, dass sie immer Cola auf ihren Nachtschrank stellte und vor dem Zubettgehen einen großen Schluck davon trank. Wer konnte einfach so in Paps’ Haus spazieren? Sie schüttelte den Kopf und beschloss, der Sache später weiter auf den Grund zu gehen. Viel wichtiger war es jetzt, zu überlegen, wie sie hier verschwinden konnte.




Kapitel 24

Nele – heute

»Sie biegt dort vorne rechts ab«, sage ich zu Beata und bin mir wieder nicht sicher, das Richtige zu tun. Als sei ich in einem Hamsterrad gefangen, bewege ich mich ständig und komme doch nicht von der Stelle. Ich muss es mir eingestehen: Auch ich mit meinem psychologischen Hintergrundwissen kann in ein emotionales Chaos geraten. Ein Sturm, der auf dem Ozean tobt. Meterhohe Wellen, die sich aufbäumen, auf mich herunter klatschen und mich mit in die Tiefe ziehen. Im Strudel der Gefühle werde ich bis auf den Meeresgrund geschleudert – den Boden meiner Seele. Mein Blickwinkel verändert sich und ich beschließe – falls es mir jemals wieder möglich ist, Patienten zu behandeln – behutsamer vorzugehen und nicht nur auf die ›erlernten Methoden‹ zurückzugreifen.
»Ich verstehe nicht, wie sich die Schindler mit einer wildfremden Frau auf der Straße über Babykram unterhalten kann, während ihre Tochter vermisst wird«, sagt Beata und schüttelt den Kopf.
Sie schafft es – mit ihrer einfachen, aber klaren Sicht auf die Dinge – immer wieder, mich in die Realität zurückzuholen und aus meinem Gedankenchaos loszueisen, um mir den Blick auf das Wesentliche freizulegen.
»Eventuell hatte Emilys Mutter einen Arzttermin, ist mit der Frau ins Gespräch gekommen und das haben sie eben auf der Straße beendet. Es gibt Menschen, die lassen ihre Gefühle nicht nach außen. Sie können nicht über ihre Probleme sprechen und fressen alles in sich hinein. Sie weinen, trauern und zweifeln alleine. Man darf niemanden verurteilen, nur weil er sich anders verhält, als dies die Mehrheit der Menschen tun würde. Du kannst nicht in die Seele schauen. Du siehst nicht die Verzweiflung, die Angst, die ihnen den Hals zuschnürt. Meist sind dies Menschen, die nach außen hin stark sind, stark sein müssen, für ihre Kinder und Familien, aber sich selbst darüber vergessen.«
»Okay, Psycho-Lady kann ja sein. Aber sie biegt jetzt da vorne links nach Stegen ab und wir müssen weiter auf der B31 nach Titisee fahren … oder?« Ich schaue auf die digitale Anzeige des Displays. Dadurch, dass Beata das Gespräch der beiden Damen auf der Straße belauscht hat und wir mitten im Feierabendverkehr nur von Ampel zu Ampel geschlichen sind, ist bereits eine Stunde seit dem Telefonat mit André vergangen. Die Pink Lady mit meiner kleinen Kim haben wir aus den Augen verloren. Kein Wunder, wenn Beata ihr Fahrzeug weit abseits in einer Seitenstraße parken musste. Natürlich war die Ziehmutter meiner Kim schon im Verkehrschaos verschwunden, bis wir auf der Hauptstraße angelangt waren.
»Hinterher«, sage ich und schiebe den Gedanken an etwaige Konsequenzen weit von mir.
»Genau so, Baby!«, erwidert Beata lachend und biegt rechts nach Stegen ab. »Seit der Klinik war mir klar, dass wir unbedingt diese Schindler befragen müssen. Glaub mir, meine Spürnase täuscht mich nie.«
»Aber was sage ich André, wenn er wieder anruft? Oder was, wenn er nicht mehr anruft und den Kripobeamten erzählt, dass ich unerlaubt das Haus verlassen habe?«
»Schätzelein, du hast zwei Möglichkeiten. Entweder wir fahren jetzt brav zurück in die Feldbergklinik und du unterhältst dich mit der Polizei und starrst hinterher deine grünen Wände an oder wir bekommen von Frau Schindler etwas über ihre Tochter heraus, sodass du nicht mehr im Fokus der Beamten stehst.« Wieder hat Beata recht. Mehr Möglichkeiten stehen nicht zur Wahl. Anstatt mich passiv in die Hände der Justiz zu begeben, nutze ich zumindest eine Chance.
Stegen im Dreisamtal, ist ländlich, idyllisch und ruhig. Hier scheint die Welt noch in Ordnung. Beata dreht das Radio leiser. »Was ist eigentlich mit deinen Eltern?«, fragt sie, während sie den gebührenden Abstand zum Auto von der Schindler einhält.
»Meine Mutter lebt in Spanien und mein Stiefvater, der Vater von Martin, ist vor einigen Jahren verstorben. Mein leiblicher Vater hat meine Mutter sitzen lassen, als er von der Schwangerschaft erfuhr. Ich kenne ihn nicht. Mein Stiefvater war der beste Ersatz, den ich mir wünschen konnte. Da vorne in der Siedlung bin ich auch groß geworden.« Als hätte mich Emilys Mutter verstanden, biegt sie in die Reichlegasse ein. »Das dritte Haus auf der rechten Seite, das gehörte meinem Stiefvater.«
»Und wem gehört es jetzt?«, fragt Beata, während die Mutter von Emily in genau diese Hauseinfahrt biegt.
»Keine Ahnung.« Ich stutze und bin verunsichert. »Soviel ich weiß, waren damals noch zu viele Schulden auf dem Haus, daher hat meine Mutter das Erbe abgelehnt. Ich war zu jung und Martin … nein, der studierte zu der Zeit in Berlin und hatte den Kontakt nach dem Rauswurf durch seinen Vater abgebrochen.«
»Nachtigall … schon ein sehr komischer Zufall, findest du nicht? … Davon mal abgesehen. Du musst doch Emilys Adresse gesehen haben, auf irgendeinem Schreiben, wenn sie bei dir in Therapie war, oder? Ist dir das nicht aufgefallen?«
Beata parkt das Auto circa 50 Meter von der Einfahrt entfernt am Straßenrand und stellt den Motor ab.
Natürlich hätte mir diese Adresse auffallen müssen. Ich überlege, warum mir das nicht aufgefallen ist, während wir Frau Schindler dabei beobachten, wie sie einige Tüten aus dem Fahrzeug in das Haus trägt.
»Ich glaube, dass Familie Schindler noch nicht offiziell in Stegen gemeldet war. Auf Emilys Therapieberichten, die ich von meiner Kollegin erhalten habe, war die Berliner Adresse, und von Frau Schindler hatte ich nur die Handynummer. Emily und ihr Gesundheitszustand haben mich damals mehr interessiert als dieser bürokratische Kram.« Meine Aussage bringt mich selbst ins Zweifeln. Doch genauso war oder bin ich. Ich habe kein Interesse an bürokratischen Dingen. Der Mensch steht bei mir immer im Vordergrund. Auch wenn ich mit Martin nicht leiblich verwandt bin, so muss uns dieses Verhalten – nach dem Anblick seiner Aktenberge auf dem Schreibtisch – beiden in den Genen liegen.
Ich stutze. Warum ist mir das vorhin nicht gleich aufgefallen? Genau! Mein Büro war viel zu aufgeräumt gewesen. Es lag keine einzige Akte auf meinem Schreibtisch, nicht einmal ein Zettel. So hatte ich den Raum nicht verlassen. Immerhin hatte ich bis zum letzten Tag vor der Geburt von Kim gearbeitet. Nein, sogar bis zum Tag des Notkaiserschnitts. Martin sagte, es sei ein Glücksfall, dass meine Praxis in seiner Privatklinik untergebracht ist und ich zu diesem Zeitpunkt noch gearbeitet habe. Ein Glücksfall? Für wen, für mich oder meine Kim? Nein … wir müssen uns jetzt um Emilys Fall kümmern und ich sollte endlich wieder meinen Verstand einschalten.
»Was denn jetzt, wie lange willst du noch untätig auf die Tür starren, die Frau Schindler seit Minuten hinter sich zugeworfen hat?«, fragt Beata ungeduldig und öffnet die Fahrertür.




Kapitel 25

Emily – viele Monate zuvor

Jede Nacht die gleichen Träume. Falls es Nacht gewesen war. Emily konnte die Tageszeiten nicht einschätzen. Schließlich hatte sie nur diese blöde Kerze als Lichtquelle. Wenn der Flüsterer kam, warf sie zwar einen schnellen Blick nach draußen, doch durch ihre künstlich verursachten Blackouts hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Es waren Albträume. Von diesem Perversen, der sie zu Hause angefasst hatte, von dem Wildschweinkopf, der sie ständig von der gegenüberliegenden Wand aus anstarrte und ihrem selbsternannten ›rettenden Engel‹. Ab und zu sah sie Kabel, die an ihren Körper gesteckt wurden, akustisch immer von diesem Piepen begleitet, vor dem sie selbst in ihren Träumen keine Ruhe gehabt hatte. Wie lange war sie schon hier? Tage? Wochen oder gar Monate?
Sie sah sich um. Die Kerze, die präparierten Tierköpfe, die Kameras, neben ihr stand eine Flasche Wasser, alles wie immer. Wie immer … Hatte sie sich bereits an dieses Leben gewöhnt oder mit ihrer Situation abgefunden? Was war in diesen beschissenen Spritzen, die ihr der Flüsterer täglich verabreichte? Ein Scheißegal-Mittel?
Wenn sie es nicht besser wüsste … nein, sie wollte diesem verrückten Gedanken keine Chance geben und verwarf ihn sofort wieder.
Sie vermisste Mum und Max. Wie gerne würde sie jetzt mit ihrem kleinen Bruder durch die Wohnung toben, ihn knuddeln und sein helles, fröhliches Lachen hören. Zugegeben, ab und zu konnten kleine Brüder auch nervig sein. Gerade, wenn sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, um mit ihren Freunden in Berlin zu skypen, Hausaufgaben zu machen oder einfach nur mit guter Musik und einer Rasierklinge zu chillen. Dennoch vermisste sie diesen kleinen, lustigen Wirbelwind. Nach dem Tod von Vater hatte sie für Max da sein müssen. Mum ging es nicht gut und der Kleine kam zu kurz. Sie erinnerte sich, wie sie versucht hatte, Max zu erklären, warum Vater nicht mehr nach Hause kam. »Er sitzt jetzt da oben auf einer Wolke und beobachtet uns.« Ein halbes Jahr lang lief der damals Dreijährige nach draußen und sah in den Himmel. Wenn es wolkenlos war, sagte er: »Heute hat Papa frei.«
Emily wischte sich die Tränen weg. Der Kabelbinder hatte bereits tiefe Schnitte an ihren Handgelenken hinterlassen. In Sicherheit, hörte sie den Flüsterer in Gedanken sagen. Drecksack!
Sie musste unbedingt herausfinden, ob sich in diesen Schränken etwas finden ließ, das ihr bei einer Flucht behilflich sein konnte. Doch ihr war jetzt schon klar, dass der Flüsterer bestimmt nichts, was ihr hätte nützlich sein können, in diesen alten Möbeln zurückgelassen hatte. Auf der anderen Seite konnte sie sich dessen nur sicher sein, wenn sie es selbst kontrollierte. Aufgeben war keine Option. Wenn sie es nicht wenigstens versuchte, dann hatte sie schon verloren. Ob er sich bereits auf den Weg zur Jagdhütte gemacht hatte? Starrte dieser Typ ständig auf sein Display, um sie zu beobachten? Das konnte selbst er vermutlich nicht. Aber wie sollte Emily das einschätzen? Egal. Sie rollte sich von der Matratze, ging auf alle viere und stützte sich auf den Handkanten ab. Es kam ihr so vor, als wäre durch diese Fortbewegungsmethode bereits Hornhaut an ihren Händen gewachsen. Aber das machte die Schmerzen im Handgelenk auch nicht besser. Sie kroch bis zu dem alten Ohrensessel, stützte sich an dessen Lehne ab und kam so auf die Füße. Wie früher, als sie noch bei Kindergeburtstagen ›Sackhüpfen‹ gespielt hatten, sprang sie hinter den Sessel, bis sie bei dem Hänge- und Unterschrank angekommen war.
So wie die Wolldecke und der Sessel waren auch die Schränke verstaubt, als hätte sie seit Jahren niemand mehr berührt. Der Unterschrank bestand aus zwei Schubladen und einer Doppeltür, in dessen Schloss kein Schlüssel steckte. Emily sprang ein Stück näher und lehnte sich an die Rückseite des Ohrensessels. In der ersten Lade war altes Zeitungspapier. Sie versuchte, die zweite zu öffnen, zog mit aller Kraft und verfluchte die Fesselung ihrer Hände. Egal, in welcher Richtung sie an der Lade rüttelte, sie bewegte sich kein Stück über die bereits entstandene Öffnung von circa zehn Zentimetern hinaus. Zu sehen war nichts, dafür stand die Kerze zu weit entfernt. Sie quetschte ihre Hände in den Zwischenraum. »Aua.« Wie dumm war sie doch. Natürlich konnte auch sie nicht – trotz ihrer schlanken Hände – mit beiden gleichzeitig in dieses Loch greifen. Sie ärgerte sich und wollte sie sofort wieder herausziehen, doch das war nicht möglich. Der Kabelbinder musste sich in der Öffnung an irgendetwas verfangen haben.
Wann würde der Flüsterer die Tür öffnen? Was würde er mit ihr anstellen, wenn er sie so vorfand? Sie streckte ihre Finger aus und tastete, so gut es ihr möglich war, in der Schublade umher. Etwas krabbelte über ihre Hände, sie spürte es ganz genau. Sie zuckte zusammen und schüttelte sich, um dieses unbekannte Krabbeltier loszuwerden. Sofort hatte sie Bilder von handtellergroßen Spinnen mit behaarten Beinen und Riesenkakerlaken vor Augen. Die Biolehrerin hatte vor einiger Zeit ein Video über diese Insekten vorgeführt. Sie erinnerte sich, dass die bisher größte bekannte Schabe auf der Insel Borneo gefunden worden war und eine Größe von circa zehn Zentimetern aufwies. Okay, kein Grund zur Beunruhigung, redete sich Emily gut zu. Dieses possierliche Tierchen wird sich nicht hier, mitten im Schwarzwald, in diese Jagdhütte verirrt haben. Sie hatte jetzt ganz andere Probleme, als sich um die kitzelnden Füße auf ihren Fingern zu kümmern. Sie bemühte sich, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Emily liebte den Biounterricht. Evolution, Genetik und Vererbung, Tiere, Pflanzen und das Ökosystem waren ihr Steckenpferd. Damals in Berlin war sie eine der besten Schülerinnen auf dem Gymnasium gewesen, dann starb Vater und alles hatte sich verändert. Ihr größter Wunsch war es gewesen, nach dem Abi Biologie zu studieren und in die Forschung zu gehen, doch mit den Noten in ihrem letzten Zeugnis musste sie wahrscheinlich die Klasse wiederholen. Hätte sie ihrem Vater damals Auskunft über ihren Freund gegeben … wäre er später losgefahren …
Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen.




Kapitel 26

Nele – heute

»Was soll ich denn sagen? Hallo Frau Schindler, haben Sie zufällig etwas von Ihrer verschwundenen Tochter gehört? Warum haben Sie sich so lange nicht bei mir gemeldet? Oder: Hallo Frau Schindler, Lust auf einen Plausch und ein Käffchen?«
Beata grinst: »Hey, diese Ironie, bin ich von dir gar nicht gewohnt. Steht dir aber ganz gut.«
Eine beschissene Situation. Wir fahren den Frauen hinterher, aber wir reden nicht mit ihnen, sondern beobachten nur. Wie soll uns das weiterbringen? Mit jeder Minute, die ich von der Klinik fernbleibe, mache ich mich verdächtiger. Außerdem ärgere ich mich gerade über meine eigenen Gefühlsschwankungen.
»Jetzt lass uns doch erst mal zu diesem Haus gehen. Unauffällig. Eventuell einen Blick durch ein Fenster werfen, das kann schon mal nicht schaden.«
»Du liest eindeutig zu viel kriminalistische Literatur, Beata. Frau Schindler ist im Haus, wir sind hier auf einem Dorf, da kennt jeder jeden. Wenn wir jetzt ›ganz unauffällig‹ durch die Fenster starren, steht in genau fünf Minuten die Polizei vor der Tür.«
»Wenn du hier aufgewachsen bist, Schätzelein, dann kennst du bestimmt auch einen Schleichweg in den Garten oder so was. Ich könnte ja jetzt wieder aus einem Thriller zitieren, aber da ich deine Reaktion darauf kenne …. Los, überlege.« Es scheint so, als hätte Beata vor nichts Angst und wisse sich in allen Situationen zu helfen. Sie ist stark, solange es nicht um sie geht. Hinzu kommt ihre Spürnase, der sie jetzt nicht nur in Gedanken, sondern auch im wahren Leben folgen darf.
»Na? Hast du eine Idee? Wenn wir hier noch länger untätig auf der Straße stehen, dann fallen wir erst recht auf.«
»Hinter dem Haus sind nur Felder. Von dort aus könnten wir eventuell … aber dafür müssen wir in einer Seitenstraße parken.«
»Na also, geht doch.« Wir steigen ins Auto und fahren in eine Nebenstraße. Hut ab! Ich kenne sie erst seit einigen Tagen, aber momentan ist sie die beste Freundin und Begleiterin, die ich mir denken kann. Und das, obwohl sie damit selbst ein Ausgangsverbot für die nächsten Tage riskiert.
»Bleib direkt hinter mir«, sage ich und drücke die Maispflanze zur Seite.
»Mensch, lass doch die Dinger nicht immer gleich los, die klatschen mir jedes Mal ins Gesicht«, schimpft Beata hinter mir. Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen und gehe vorsichtig weiter durch dieses Dickicht. Tatsächlich komme ich mir gerade vor, als sei ich in einem von Beatas Thrillern gefangen, habe keine Chance, mich gegen eine Situation zu wehren oder anders zu agieren, als es der Autor vorgibt.
»Da am Gebüsch müssen wir über den Zaun klettern«, flüstere ich zu ihr gewandt und schätze ihre Größe ab.
»Du glaubst, dass ich da nicht unbeschadet rüberkomme, stimmtʼs?« Ich lächle sie an und zeige ihr eine Räuberleiter. Sie schüttelt den Kopf und verdreht die Augen.
Der alte Holzzaun von damals steht nicht mehr und ist durch einen Schmuckzaun mit spitzen Abschlusselementen ausgetauscht worden. Ich stelle einen Fuß schräg in eine der schmalen Öffnungen, schwinge ein Bein über die Spitzen und höre im selben Moment ein Ratschen. Beata steht eng am Gebüsch, hält sich die Hand vor den Mund und krümmt sich vor Lachen. Auf keinen Fall darf ich jetzt einen Lachflash riskieren, achte nicht mehr auf meine Begleiterin und konzentriere mich darauf, den Zaun – ohne weitere Blessuren – zu überwinden. Ich stelle die Fußspitze in die Lücke auf der anderen Seite und klettere hinüber. Der alte Apfelbaum bietet hoffentlich genügend Schutz und der mir unbekannte Geräteschuppen verdeckt die Sicht zum Nachbarhaus. Hoffentlich hat Frau Schindler mein gelenkiges Klettern nicht von einem der oberen Fenster beobachten können. Beata ist, trotz ihrer geringen Körpergröße, ohne meine Hilfe über den Zaun gekommen und kichert immer noch.
»Psst.« Ich halte meinen Zeigefinger auf den Mund.
»Du hast einen Schlitz in der Hose«, flüstert sie. Ich gehe nicht weiter auf diese Äußerung ein und hoffe, dass mich heute niemand mehr von hinten begutachten wird.
»Und jetzt? Wohin?«
»Mir hinterher.« Ich sehe mich in alle Richtungen um und renne dann geduckt zum Sommerflieder, der mitten auf der Wiese steht. Von diesem Standort aus ist die Rückseite des Hauses gut einsehbar. Das bedeutet allerdings auch, dass zwei durchgeknallte Weiber beobachtet werden können, die am frühen Abend in einem fremden Garten umherschleichen. Wie verrückt ist die Idee eigentlich? Im gleichen Moment werden Gardinen zurückgezogen und ein Fenster im Erdgeschoss geöffnet. Beata und ich drücken uns näher an den Sommerflieder, dessen Duft in meiner Nase kitzelt. Ich versuche, den Niesreiz zu unterdrücken. Emilys Mutter erscheint am Fenster und schaut in den Garten. Der Druck in meiner Stirnhöhle baut sich auf und ich halte die Luft an. Beata stupst mich mit ihrem Ellbogen in die Rippen. Vor Schreck ist der Niesreiz auf der Stelle verflogen.
»Na, geht doch«, flüstert sie.
Was erwarten wir eigentlich von dem Blick in eines der Fenster? Wäre es nicht viel klüger, ganz offiziell an der Tür zu klingeln und Fragen zu stellen? Was würde uns Frau Schindler erzählen? Was könnte sie uns überhaupt erzählen? Zumindest, warum ihre Tochter damals keine Therapiesitzung mehr besucht hat. Welche Krankheit so schwerwiegend war, dass sie sich seither auch nicht mehr bei mir gemeldet hat und warum Emily seit Wochen in der Feldbergklinik ist.
Frau Schindler geht zurück in den Raum. Wie viele Personen befinden sich im Haus? Ob Paps, wie Emily den Lebensgefährten ihrer Mutter nennt, oder der kleine Max zu Hause sind, wissen wir nicht. Nützt ja nichts. Nun sind wir schon einmal hier, ich habe Leib und Jeansstoff riskiert, um dieses schmucke Hindernis zu überwinden, demnach können wir auch einen Blick wagen.
Ich renne los und mache erst an der Wand neben dem geöffneten Fenster halt. Beata ist mit wenigen Schritten neben mir angelangt. Vorsichtig schaue ich um die Ecke. Immerhin besteht die Möglichkeit, dass Frau Schindler sich noch in dem Zimmer aufhält.
»Ein Kinderzimmer«, sagt Beata, die es nicht abwarten kann und sofort an mir vorbei durch das geöffnete Fenster sieht.
»Ein Babyzimmer«, flüstere ich zurück. Max ist, wenn ich mich recht erinnere, etwa sieben Jahre alt und außer ihm und Emily hat Frau Schindler keine weiteren Kinder.
Die Wände sind in einem warmen Gelbton gestrichen. Überall hängen fröhliche Bilder von Comicfiguren, Blumen und Tieren. Vorn steht eine Wickelkommode, die wie das Gitterbett und der Schrank weiß lackiert ist. Auf dem Schaukelstuhl in der Ecke lehnt ein großer Teddybär und daneben steht eine offene Truhe mit Kuscheltieren, Bilderbüchern und anderen kleinen Spielsachen. Ein liebevoll eingerichtetes Kinderzimmer. Ähnlich, wie ich es für meine Kim gestaltet hatte, sogar die Wandfarbe ist identisch. Ob Frau Schindler wieder schwanger ist? Gut möglich, dass sie sich mit ihrem neuen Lebensgefährten ein gemeinsames Kind wünscht. Warum auch nicht, sie ist jung genug, schätzungsweise Mitte dreißig. Jedenfalls sieht das Zimmer noch unbewohnt aus.
»Ist sie schwanger?«, frage ich Beata.
»Keine Ahnung, hab nichts bemerkt.«
Auch das hat nichts zu bedeuten. Es gibt Frauen, die sehr früh damit anfangen, ein Kinderzimmer einzurichten. Und keiner von uns hat auf den Bauch von Frau Schindler geachtet, warum auch. Ob Emily diese Neuigkeit total aus der Fassung gebracht hat? Eventuell fühlt sie sich dadurch noch weiter ins Abseits gedrängt, schon bevor das Baby zur Welt kommt. Natürlich, sie erinnert sich bestimmt daran, wie es bei ihrem kleinen Bruder gewesen ist. In der Feldbergklinik, in ihrem labilen Zustand, muss diese Information ein Schock für sie gewesen sein. Sie weiß in ihrem Alter ganz genau, wie viel Zeit ein Baby in Anspruch nimmt.
»Komm hier rüber«, flüstert Beata, die sich die Nase bereits an der Fensterscheibe nebenan platt drückt und eine Hand an die Stirn hält. Sie rückt ein Stück zur Seite und gibt mir die Sicht auf ein Jugendzimmer frei. Die untergehende Sonne spiegelt sich im Glas und ich halte beide Hände seitlich an mein Gesicht. Auch hier sind die Möbel weiß lackiert. Die Wände wechseln zwischen einem Grau- und einem Bordeauxton. Über dem hohen Polsterbett hängt ein Poster. Ich kann nicht genau erkennen, wer darauf abgebildet ist, und lasse meinen Blick weiter schweifen. Ein doppeltüriger Spiegelschrank, zwei Sitzsäcke, ein ovaler Beistelltisch und eine Stehlampe. Um in die rechte Ecke des Zimmers zu sehen, muss ich mich seitlich und auf die Zehenspitzen stellen. Ich deute Beata an, einen Schritt zur Seite zu gehen. Auch wenn sie – ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen – nicht davon begeistert ist, folgt sie meiner Bitte. Das Bücherregal an der Wand über dem Schreibtisch ist leer.
Ich erstarre, als hätte mich ein Blitz mit 100.000 Ampere durchbohrt. Ich sehe die Glaskuppel, das blutrote Kleid und dieses zur Fratze verzogene, grausame Grinsen. Auch wenn sie sich nicht dreht, die Ballerina, höre ich trotzdem die Melodie. ›Morgenstimmung.‹ Hitze kriecht von meinen Beinen in den Unterbauch, breitet sich dort aus und vereint sich mit einem schmerzhaften Brennen. Punkte flackern vor meinen Augen, und als die Hitze meinen Kopf erreicht, falle ich in ein tiefes, schwarzes Nichts.




Kapitel 27

Emily – viele Monate zuvor

»Ich verstehe, dass du versuchst zu fliehen, weil du die Situation nicht einschätzen kannst, aber aus eigener Kraft wirst du von hier nicht verschwinden können, glaube mir. Du brauchst Zeit. Zeit für dich, um zu genesen. Du bist nur hier bei mir in Sicherheit und ich lasse nicht zu, dass dir weitere Schmerzen zugefügt werden.«
Was laberte dieser Bastard eigentlich? Dennoch war Emily froh gewesen, dass er sie zumindest nicht bestrafte, als er sie in flagranti – mit den in der Schublade gefangenen Händen – erwischt hatte. Sollte er doch schwafeln, das verursachte ihr keine körperlichen Schmerzen. Selbst als er sie aus der Lade befreite, ging er dabei behutsam vor und schnitt mit einem Taschenmesser den Kabelbinder durch. Sie rieb ihre Handgelenke. Die roten Striemen waren das kleinste Problem. An manchen Stellen war die Haut aufgeplatzt und blutete. Wahrscheinlich auch dem Versuch geschuldet, die klemmende Schublade zu öffnen.
»Wenn Sie nur mein Bestes wollen, dann lassen Sie mich doch bitte frei. Lassen Sie mich zu meiner Mutter«, bettelte Emily und beobachtete ihn dabei, wie er ein Blutdruckmessgerät und weitere Untersuchungsutensilien aus dem mitgebrachten Rucksack vor ihr auf der Matratze ausbreitete.
»Das geht nicht, mein Schatz, denn genau da bist du in Gefahr.« Mein Schatz? Er hat den Schuss nicht gehört.
»Was haben Sie vor?«, fragte Emily laut, als sie dieses gebogene Ding sah, das er aus dem Rucksack zog.
»Das ist ein Vaginalspekulum, aber keine Angst, hier ist auch eine Gleitcreme.« Vaginal? Gleitcreme?
Ist er Arzt? Nein, dafür fuchtelte er viel zu dilettantisch mit diesem chrom- glänzenden Utensil umher.
Panik! Sie lehnte sich eng an die Wand, zog ihre Beine an und umklammerte sie. Wie ein in die Ecke gedrängtes, hilfloses Tier hörte sie sich jammern. Töne, die sie nie zuvor von sich gegeben hatte. Der Puls klopfte in ihrem Hals, als wolle er jeden Moment die Schlagader durchstoßen.
»Bitte nicht.«
»Keine Angst, mein Kind. Das ist nur eine ganz normale Untersuchung. Das muss sein. Ich bin auch sehr vorsichtig.« Er ging vor der Matratze in die Hocke, nahm eine Schere und durchschnitt ihre Fußfesseln. Noch während er den Kopf nach unten geneigt hatte, schlug sie mit beiden Fäusten zu. Er sah auf. Emily hob die Beine an und trat ihm, so fest sie konnte, mitten ins Gesicht. Er hatte vergessen, sie erneut zu fesseln, und dieser Fehler wurde ihm jetzt zum Verhängnis.
Blitzschnell sprang sie hoch, war mit vier Schritten an der Tür und riss sie auf. Eiskalte Nachtluft schlug ihr entgegen und für den Bruchteil einer Sekunde hielt sie den Atem an. Sie rannte los. Über die Holzveranda, drei Stufen hinunter auf die Lichtung und über den Rasen. Ihr Körper schmerzte. Jeder Schritt war eine Qual. Sie musste schon viele Wochen gefesselt in dieser Hütte gewesen sein, denn ihre Muskulatur war geschwächt. Ihre Oberschenkel fühlten sich an, als seien sie aus Gummi.
Sie sah nicht zurück. Hoffentlich hatte sie den Kerl so getroffen, dass er nicht sofort aufspringen konnte, um sie zu verfolgen. Ohne zu stoppen, rannte Emily auf den Waldrand zu. Die frische Nachtluft streichelte ihr Gesicht und sie genoss für einen kurzen Augenblick dieses Freiheitsgefühl. Der Schwarzwald machte seinem Namen alle Ehre. Allumfassende Dunkelheit. So etwas hatte sie zuvor noch nie erlebt. In einer lichtgesättigten Stadt wie Berlin und selbst auf dem Dorf, in Stegen, gab es Lichtquellen, an denen sie sich nachts orientieren konnte. Auf der Lichtung hatte ihr der Mond geholfen, doch hier, in einem dichten Fichtenwald, konnte sie nicht einmal den Boden unter ihren Füßen erkennen. Es war einerlei, sie hatte nur einen Gedanken: weg von diesem Ungeheuer und weit weg von dieser Hütte. Da war kein Weg oder Pfad, dem sie hätte folgen können. Sie wurde langsamer und hielt sich an einem Baumstamm fest. Das Seitenstechen nahm ihr die Luft zum Atmen, und sie stellte sich hinter die Fichte und horchte. Ihr Puls klopfte laut in ihren Ohren und in einiger Entfernung konnte sie einen Bach rauschen hören. Sie atmete tief ein und wieder aus. Vorsichtig sah sie um den Baumstamm herum. Nichts.
Ihr Verfolger war nicht dumm. Er würde sich niemals ohne Taschenlampe, nach ihr auf die Suche machen … oder? Das Seitenstechen ließ nach und sie ging weiter, in den Wald hinein. Ein Kauz rief sein Kuwitt in die Nacht. Äste knackten, sie erschrak und sah sich panisch um. Nichts. Zumindest nicht, soweit sie es beurteilen konnte. Sie ging rechts und links an den Stämmen vorbei und passte dabei akribisch auf, dass sie an keinem der spitzen Äste hängen blieb. »Ich verstehe, dass du versuchst zu fliehen, weil du die Situation nicht einschätzen kannst, aber aus eigener Kraft wirst du von hier nicht verschwinden können, glaube mir.«
Von wegen, dachte Emily. Und wie ich mich aus eigener Kraft vom Acker machen konnte. Wohin sie allerdings diese Flucht führen würde, wusste sie nicht. Ob und wann sie irgendwo ankommen würde, auch nicht. Der Schwarzwald war groß – wenn sie in der Schule richtig aufgepasst hatte, sogar das größte und höchste zusammenhängende Mittelgebirge Deutschlands mit etwa 6000 Quadratkilometern. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich gerade klein und hilflos. Zu allem Überfluss hatte sie nicht einmal eine Ahnung, in welcher Region diese Hütte stand. Es waren immer zehn Minuten gewesen, bis der Flüsterer die Tür öffnete. Emily hatte zur Sicherheit vier Mal mitgezählt, sobald sie aufgewacht war. Wenn er tatsächlich diese Zeit benötigte, war die nächste Siedlung zu Fuß für sie wahrscheinlich erreichbar.
Nur welche Richtung sie dafür einschlagen sollte, war ihr nicht klar. Wenn sie genauer darüber nachdachte, war dieser Dreckskerl bestimmt auch motorisiert. Allerdings war sie so schnell geflüchtet, dass ihr kein Auto oder Motorrad auf der Lichtung aufgefallen war. Ein Motorengeräusch vor seiner Ankunft hatte sie auch nie wahrgenommen. Eventuell war dieses Domizil nur zu Fuß erreichbar und er parkte weiter entfernt.
Sie kletterte über einen Baumstamm, der auf dem Boden lag, stolperte und fiel der Länge nach auf den feuchten Waldboden. Kuwitt, hörte sie aus einiger Entfernung, aber da war noch ein Geräusch. Es ließ ihre Panik erneut aufflammen.




Kapitel 28

Nele – heute

Der Petticoat raschelt bei jeder ihrer Pirouetten. Ein Fuß steht »Piqué«, die Fußspitze sticht in den Boden und übernimmt die Körperlast. Das andere, nach vorn gestreckte Spielbein ist in der Position »Passé« gebeugt. Das Licht hinter der Glaskuppel strahlt ihr Gesicht an. Die Augenbrauen sind als schmaler Strich nach oben gezogen und die Lippen mit knallroter Farbe geschminkt. Das Rouge hebt ihre Wangen optisch an. Doch das, was mir Angst macht, sind die Augen der Ballerina. Schwarz. Ohne die weiße Augenhaut – die Sklera – oder anderen, farblich abgesetzten Akzenten – einfach nur schwarz. Ich sehe hinein und kann auf den abscheulichsten Abgrund der menschlichen Seele blicken. Schmerzen, unvorstellbare Schmerzen. Körperlich wie seelisch. Die Klänge schreien in meinem Gehörgang. Ich darf mich von der lieblich anmutenden Ouvertüre nicht beeindrucken lassen. Die Abfolge der Melodie passt zu der Tänzerin, die auf den ersten Blick wie eine harmlose Figur erscheint, aber sich dann in der Apotheose, im großen Finale, als blutrünstiges Monster entpuppt. Sie tänzelt leichtfüßig auf ihren Zehenspitzen und rammt mir im nächsten Moment ein Messer in den Rücken.
»Komm, wir spielen Doktor und du bist die Patientin«, höre ich einen Jungen sagen. Er ist schon ein großer Junge und doch noch lange kein Mann. Sein Gesicht ist milchig, Konturen kann ich nicht erkennen. Er spricht mit einem Mädchen, etwa sieben Jahre alt. Ihre blonden, langen Locken werden von einer Spange hinter dem Kopf gehalten. Sie sitzt in ihrem Zimmer und spielt mit Puppen. Ein freundliches, kleines Wesen. Sie lächelt den Jungen an und nickt. Er ist für sie kein Fremder. In der Hand hält er einen roten Koffer, auf dessen Vorderseite ein weißes Kreuz aufgeklebt ist. Der Junge legt den Koffer auf den Nachtschrank neben dem Bett. Er spricht mit dem Mädchen, aber hören kann ich nichts. Er öffnet die Schnappverschlüsse, während die Kleine ihr T-Shirt auszieht und sich auf das Bett legt. Sie hat Spaß, als er ihr ein hölzernes Fieberthermometer in den Mund steckt. Jetzt kann ich sie hören, ein helles fröhliches Kinderlachen.
»Also, Frau Meier, ich bin Doktor Huber. Wo tut’s denn weh?«
»Ich heiße nicht Frau Meier.«
»Nein.« Er lacht. »Das gehört doch zum Spiel. Ich bin der Arzt und komme zu dir, weil du mich gerufen hast und meine Hilfe brauchst, verstehst du?«
»Ja«, sagt das Mädchen und nickt. Sie freut sich, dass der große Junge auch mal mit ihr spielen will.
»Also, Herr Doktor, ich habe ganz furchtbare Bauchschmerzen heute.«
»Oh. Ich ziehe mal die Gardinen zur Seite, ich brauche Licht für diese wichtige Untersuchungen. Solche Bauchschmerzen können schlimme Folgen haben.«
Dr. Huber, wie er sich nennt, kramt im Koffer herum. »So, dann schauen wir mal nach. Wo tutʼs denn genau weh?«
»Hier, Herr Doktor.« Er hat etwas in der Hand, das aussieht wie ein Trichter. Legt eine Seite auf ihren Bauch und hält sein Ohr auf der anderen Seite dagegen.
»Das hört sich nicht gut an, Frau Meier. Was haben Sie denn gegessen?«
»Heute Morgen ein Nutellabrötchen und vorhin ein paar Gummibärchen.«
»Oh, là, là, waren da auch rote Gummibärchen dabei?«
»Ja, warum?«
»Die sollen gerade ganz gefährlich sein. Da spielt Ihr kompletter Darm verrückt.«
»Darm?« Die Kleine kichert.
»Die roten Gummibärchen explodieren in Ihrem Bauch. Sie brauchen unbedingt eine Spritze.«
Anscheinend findet die Kleine Spritzen nicht so toll und schüttelt kräftig mit dem Kopf.
Er greift wieder in den Spielkoffer, holt einen Gegenstand heraus und stellt ihn auch auf den Nachtschrank. Die Kleine wirkt interessiert und schaut genau zu, wie er einen Schlüssel in das Loch steckt und ihn einige Male dreht. Dann ertönt eine Melodie und der Junge gibt den Blick auf eine Spieluhr frei. So etwas hat das Mädchen noch nie gesehen. Das Püppchen unter dem Glas dreht sich im Kreis und aus dem unteren Teil kommt Musik. Es hört sich eher an wie Glöckchen, zu deren Klängen sich die Ballerina dreht.
»Was ist das?«, fragt das Mädchen neugierig.
»Das ist die Spieluhr meiner Mutter, die hat sie mir vererbt. Gefällt sie dir?«
»Ja, ich werde auch eine Ballerina, wenn ich groß bin.«
»Na sehen Sie, Frau Meier, mit Musik geht alles gleich viel besser«, schwenkt er wieder zurück in den Spielmodus. Er dreht sich um, sucht im Arztkoffer und zieht eine echte Spritze heraus. »Keine Angst«, sagt er und reißt das Papier um die Spritze ab, »ich bin ganz vorsichtig, versprochen. Du … ähm, Sie, Frau Meier, müssen sich aber jetzt unten herum freimachen. Die Spritze muss in den Popo.«
»Nein, ich möchte nicht weiterspielen«, sagt das Mädchen und setzt sich auf.
»Das gehört doch zum Spiel, stell dich doch nicht so an, Nele.«
»Nein, ich will nicht«, sagt das Mädchen abermals und steht auf.
Er drückt ihren Oberkörper zurück aufs Bett. »Ich schenke dir auch diese Spieluhr, wenn du mitmachst, okay?«
Die Kleine sieht sich die Tänzerin noch mal genau an: »Okay, aber nicht in echt spritzen.«
»Nein, versprochen.« Er öffnet den Knopf und den Reißverschluss an ihrer Hose und zieht sie bis zu den Oberschenkeln hinunter. »Jetzt leg dich auf den Bauch.«
»Nein, ich will das nicht«, schreit die Kleine und zieht ihre Hose wieder hoch. »Geh weg, sonst rufe ich Mama.«
»Außer uns ist niemand da.« Die Spieluhr hat ihre Melodie beendet. Der Junge dreht sich um und wendet erneut einige Male den Schlüssel. Die Kleine steht auf und rennt zur Tür. Noch bevor das Mädchen die Tür öffnen kann, packt der Junge sie bei den Haaren und wirft sie zu Boden.
»Nein«, schreit sie aus Leibeskräften.




Kapitel 29

Emily – viele Monate zuvor

Kerzenlicht wechselte mit grellem Neonlicht. Dunkel. Ein Gesicht, ganz nah. Mum? Ihr Blick verwischte. Sie hatte Tränen in den Augen. Wieder dunkel. Die Bilder veränderten sich. Ein Flimmern. Stimmen. Mum? Der Flüsterer. Eine Taschenlampe. Emilys Augenlider wurden gewaltsam geöffnet. Der grelle Lichtstrahl schmerzte in ihrer Pupille. Das Piepen wurde zur Melodie und unterlegte diese Szene akustisch. Ein Kauz flog über ihren Kopf und der Bach plätscherte in einiger Entfernung.
Sie schlug die Augen auf. Da war niemand. War sie eingenickt oder ohnmächtig? Hier, mitten im Wald, auf der Flucht? Es war stockdunkel, lange konnte sie also nicht geschlafen haben. Dieser blöde Baumstamm hatte ihr den Weg versperrt. Sie musste sich aufrappeln, schnell. Aber da war noch ein Geräusch gewesen, sie erinnerte sich, es hatte wie ein Grunzen geklungen. Sofort dachte sie an den Wildschweinkopf in der Jagdhütte. Gab es hier im Schwarzwald Wildschweine? Sie sind stark, intelligent, sehr vermehrungsfreudig und mit wehrhaften Hauern bestückt, zitierte sie in Gedanken ihren Vater. Zwischen Januar und Mai bringen die Bachen ihre Frischlinge zur Welt und sie sind überall in Deutschland anzutreffen. …
Ja, auch im Schwarzwald.
Sie musste weiter. Weg von hier, wo auch immer das war, aber schnell. Emily ging auf alle viere und stützte sich am Stamm ab. Zum Glück hatte sie sich den Fuß nicht verstaucht. Vorsichtig schlich sie weiter zwischen den Baumstämmen durch. Was konnte sie einem Wildschwein oder gar einem ganzen Rudel entgegensetzen? Sie waren schnell, verdammt schnell. Rennen war keine Option, schon gar nicht blind. Sie überlegte. Maggi-Würze, hatte die Lehrerin gesagt. Sobald es nach Maggi roch, war man schon sehr nah an den Wildschweinen dran. Jetzt hatte sie einen großen Topf Suppe vor Augen.
Es knackte unter ihren Füßen, sie hielt kurz inne, lauschte und ging vorsichtig weiter. Ein Wildschwein warnt, bevor es angreift. Es schnaubt lautstark durch die Nase und stellt das Schwänzchen auf. Witzig: Das Einzige, was Emily in dieser Dunkelheit mitbekommen würde, wäre ein nach Suppe riechender, durch die Nase blasender Rammbock.
Der Bachlauf! Eventuell hatte sie eher Glück, an eine Siedlung zu gelangen, wenn sie dem Bachlauf folgte. Sie horchte und schlug sofort die Richtung ein, aus der sie das Rauschen wahrnahm.
Bestimmt hatte sich der Flüsterer inzwischen wieder hochgerappelt. Er war ein großer, muskulöser Mann und würde sich nicht von dem Tritt eines Teenies ausknocken lassen. Eventuell hatte er einen Schockmoment gehabt oder war unglücklich mit dem Kopf aufgeschlagen, was für Emily natürlich ein Glücksfall gewesen wäre. Er würde früher oder später nach ihr suchen, das war klar. Sie sah sich immer wieder um, konnte aber kein Licht erkennen. Solange es so stockdunkel war, bedeutete das aber auch für sie eine gewisse Sicherheit.
Ihre Ohren hatten sich an die Geräusche des nächtlichen Waldes gewöhnt, auch wenn sie das störende Piepen aus der Hütte wie ein Stalker bis hierher begleitet hatte.
Licht. Sie war sich ganz sicher. War er es, ihr Verfolger? Oder ein Auto, das auf einem Wanderparkplatz angehalten hatte? Eventuell eine Hütte. Die Jagdhütte? War sie womöglich im Kreis gelaufen? Emily hielt sich am nächsten Baumstamm fest und beobachtete das Licht. Es war von ihrer Position aus etwa so groß wie ihr Daumennagel. Die genaue Entfernung hätte sie nur abschätzen können, wenn sie gewusst hätte, welchen Durchmesser die ursprüngliche Lichtquelle hatte. Was tun? Darauf zugehen oder genau in die entgegengesetzte Richtung fliehen? Sie atmete flach und überlegte hin und her. Es könnte ihre Rettung sein. Ein Förster, der eventuell eine Futterstelle für Rehe bestückte. Die Chance lag bei fünfzig Prozent. Also fifty-fifty.
Wenn es ein PKW war, dann müsste sie zwei Strahler sehen, außer, wenn einer defekt war. Oder hatte der Förster eine Taschenlampe auf einem Stamm abgelegt? Wie konnte man sich nur selbst mit so vielen Fragen bombardieren, ohne imstande zu sein, sie zu beantworten. Schon gar nicht in ihrem Zustand. Sie fühlte sich schwach. Ihre Beine zitterten, sie fror und zu allem Überfluss krampfte ihr Unterbauch. Immer mit dem Blick zu der starren Lichtquelle lehnte sie sich an einen Baum, rutschte mit dem Rücken nach unten und setzte sich auf den Waldboden. Sie strich über ihren dicken Bauch. Es war ihr zwar aufgefallen, dass er gewachsen war, aber die Ausmaße, die sie jetzt fühlen konnte, versetzten sie in Angst und Schrecken. Schwanger! Sie legte die Hand unter ihr T-Shirt und spürte eine Bewegung.
Das war nicht möglich. In so kurzer Zeit hätte dieser riesige Schwangerschaftsbauch niemals heranwachsen können. Es fühlte sich falsch an. Alles war falsch. Wie in dem Horrorfilm ›Rosemaries Baby‹. Der Flüsterer war der Teufel und hatte ihr dieses Kind eingepflanzt. Immer wieder hatte sie diese Blackouts gehabt, und überhaupt hätte sie Monate in dieser Jagdhütte verbracht haben müssen. Bei ihrer Flucht hatte sie nicht diesen Fußball gehabt, bestimmt nicht. Sie hätte niemals so schnell rennen können.
Demnach musste ihr Gehirn oder ihre Psyche total durchgeknallt sein. Wie sollte sie sich das alles erklären? »Aua«, rief sie in die Nacht und hielt beide Arme dicht an ihren Bauch gepresst. Er war steinhart. Krampfartige Schmerzen im Rücken, im Unterbauch und sogar an den Oberschenkeln setzten ein. Als wäre ein Baumstamm auf sie gefallen, der ihre Innereien zerquetschte und damit versuchte, das, was auch immer sich in ihr befand, herauszupressen. »Mama«, schrie sie in die Dunkelheit und wusste zum ersten Mal nicht, wie sie sich verhalten sollte. Es war ihr egal, ob der Flüsterer sie hören konnte, egal, ob sie Tiere auf sich aufmerksam machte. Sie musste schreien. Alles herausbrüllen. Die Schmerzen überwältigten sie wie eine Herde Wildschweine aus dem Hinterhalt. Sie trampelten auf ihr herum und stießen mit ihren Hauern wieder und wieder in ihren Unterleib.




Kapitel 30

Nele – heute

»Martin«, schreie ich aus Leibeskräften und wache – wie eine Ertrinkende, die nach Luft schnappt – auf. Ein Flashback. Das kann nicht sein. Doch! Nein! Wer war dieser Junge? Martin? Nein! Die Spieluhr war ein Trigger. Ein Trigger, der in meiner Kindheit im Unterbewusstsein gesetzt wurde und mich bis heute begleitet hat? Das Bild der Tänzerin wandelt sich in meinen Gedanken immer mehr zur Horrorfigur, dabei ist es nicht die Ballerina, sondern das, was ich damit assoziiert und ganz tief in mir verscharrt habe. Auch die Melodie ist verankert und hat sich immer genau dann gemeldet, wenn es mir schlecht ging, ich Angst hatte oder die Situation nicht einordnen konnte.
»Vom Martin hab i scho lang nix me ghert oder gsäh. Bisch jetz wach gworde, Nele?«
Ich höre die Worte, möchte aber nicht darauf reagieren und halte meine Augen weiterhin geschlossen.
Was genau hat mir dieser Junge angetan? Meine Flashbacks sind nicht vollständig. Logisch, es ist einfach nur logisch, auch wenn ich mich noch so sehr gegen diesen Gedanken zur Wehr setzen will: Die Fakten sprechen gegen Martin. Ich fasse es nicht.
»Bisch jetzt uffgwacht, Nele?«
Abrupt öffne ich meine Augen, drehe den Kopf und im selben Moment fällt ein nasser Waschlappen von meiner Stirn auf den braunen, hochflorigen Teppichboden. Das beige-geblümte Sofa, auf dem ich liege, riecht nach abgestandenem Rauch. Unser ehemaliger Nachbar Werner steht in kurzen Hosen, einem verdreckten Unterhemd, Tennissocken und Sandalen neben mir und betrachtet mich fragend.
»Was ist denn …«, stammle ich und sehe Beata an, die in der Essecke an einem ovalen Tisch sitzt und ein großes Glas Wasser vor sich stehen hat. Die Gardinen sind vergilbt und die Rollos im Wohnzimmer halb geöffnet. Alle Fächer der massiven Eichenschrankwand sind mit Büchern, Videokassetten, DVDs, einem alten Camcorder und gerahmten Fotos vollgestopft.
»Wilsch wisse, was bassiert isch, gell?«, fragt Werner im breitesten badischen Dialekt und setzt ein verschmitztes Lächeln auf. Ich nicke.
»Entschuldigung, aber können Sie bitte so sprechen, dass ich auch etwas verstehe«, meldet sich Beata zu Wort.
»Scho gut. Also weisch du, des ist schon kurios. Dass ich dich noch so viele Jahren do nebendran im Garde find, mit einer Freundin zemme. Isch dir schlecht geworden oder was war?«
»Das habe ich Ihnen doch schon erklärt. Die Hitze, der Kreislauf«, erklärt Beata, steht auf und kommt zu mir ans Sofa.
»Ja scho, abber was …  was habt ihr denn do drübe im Garde zum suche gehabt? Des habe Sie mir noch nicht erzählt, Frau Koch.« Werner, wie er leibt und lebt. Das Klischee des neugierigen Nachbarn. Er und seine Familie wohnen gefühlt schon immer in diesem Haus. Als Kinder haben wir von ihm oft Schokolade oder Bonbons bekommen. Nach dem Tod seiner Frau hatte er sich allerdings verändert. Er mutierte zum neugierigen, nervigen Nachbarn und mischte sich in alles ein. Sein größtes Hobby war es, die Nachbarschaft bei ihren Vergehen, wie falsch geparkten Autos oder ›Unrat‹ im Vorgarten, zu filmen. Wahrscheinlich war es seine Art, sich von dem tragischen Verlust seiner Frau abzulenken. Doch momentan bin ich ganz froh darüber, hier auf seinem stinkenden Sofa aufgewacht zu sein und nicht im Garten von Frau Schindler oder gar bei der Polizei.
Werner brummt etwas Unverständliches vor sich hin, entfernt sich von uns und geht zum Esstisch. Dort angekommen, greift er nach einem Tabakbeutel und einer Pfeife. Auch wenn ich mich noch so anstrenge, ist sein Kauderwelsch, das er weiter vor sich hinplappert, während er seine Pfeife stopft, nicht zu verstehen.
Ich stöhne und schließe die Augen wieder. Das ist mir gerade alles zu viel. Ich erinnere mich an gelernte Texte, die wie Leuchttafeln vor meinem geistigen Auge aufflackern. ›Die Verdrängung von Traumata ist ein bekanntes Phänomen in der Psychoanalyse.‹ Kinder legen solche dramatischen Ereignisse oft im Unterbewusstsein über Jahrzehnte hinweg wie in einer fest verschlossenen Schublade ab. Das ist ein Schutzmechanismus ihrer Seele. So werden belastende Erinnerungen sexuellen Missbrauchs abgespalten. Irgendwann springen die Schubladen dann wieder auf, so wie bei mir. Durch einen Trigger. Die Spieluhr. Beziehungsunfähig? War das der Grund, weshalb ich mich nie auf eine engere Beziehung einlassen konnte?
Martin? Ich habe das Gesicht des Jungen nicht gesehen. Wurde ich sexuell genötigt oder tatsächlich missbraucht? Wieder leuchtet ein gelernter Text auf: ›Manche Menschen glauben auch nur irrtümlich, Missbrauch erlebt zu haben, wie Studien über sogenannte False Memorys belegen.‹ Das Phänomen ist bekannt. Es ist tatsächlich möglich, dass man von seinem eigenen Gedächtnis gefährlich getäuscht werden kann. Dazu bedarf es allerdings einer vollkommen anderen Situation als der meinen.
Im Prinzip kann ich mein Gefühlschaos nicht in Worte fassen. Was hat der Junge diesem Mädchen – also mir – nur angetan?
»Nele, geht’s dir gut oder soll ich einen Arzt rufen?«, fragt Beata und hält mir ein Glas Wasser vor die Nase. Ich stütze mich auf einem Ellbogen ab und nehme das Glas entgegen.
»Ich brauche keinen Arzt, danke, Beata.«
»Wenn ihr einen Bsuch mache wolltet, dann hätte ihr ja nicht über den blede Zaun klettere müsse. Also was isch los?«, fragt Werner. Der Versuch, hochdeutsch zu sprechen, kostet ihn sichtlich Mühe.
»Ich wollte nur wissen, wie sich das Haus mittlerweile verändert hat und einen Blick durchs Fenster werfen«, ist die einzig dumme Ausrede, die mir spontan über die Lippen kommt.
»Des hetsch einfacher über die Eingangsdür habe könne, oder?« Werner lacht so, dass die Flecken auf seinem ursprünglich weißen Unterhemd vor meinen Augen tanzen. »Die Berlinerin do drübe, mit ihre Göre, ist scho komisch, oder?«
»Hast du Kontakt mit Frau Schindler?«
»So kansch du des net sage. Der Bub ist jetzt bestimmt siebe Johr alt un lost halt alles stehn und liege. Des Fahrrad, die Fußbäll. Alles.«
»Kennst du auch das Mädchen?«
»Scho, aber die wohnt jo scho lang nicht mehr da. Jedenfalls hab ich die … lass mich mol überlege … ha, bestimmt scho … wenn net sogar bal zwei Johr nicht mehr gesehen.« Werner steht auf und kommt auf mich zu, als wolle er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Bass uff. Ich habe do so ebbes läute gehört, dass die in so einer Psychoklinik am Titisee isch. Wer weiß scho, was do hinter verschlossene Türen passiert isch, gell.«
»Emily wohnt seit zwei Jahren nicht mehr hier?«, frage ich überrascht. Das müsste ungefähr die Zeitspanne sein, in der Emily auch bei mir das letzte Mal in der Therapiesitzung war. Zwei Jahre? Beata sagte, dass Emily einige Wochen in der Feldbergklinik verbracht hat, aber wo hat sie sich in der Zwischenzeit aufgehalten?




Kapitel 31

Emily – einige Monate zuvor

Emily blinzelte vorsichtig und schloss die Augen sofort wieder. Das konnte nicht möglich sein. Wieder und wieder war sie in diesen schrecklichen Albträumen gefangen. Ihr Unterbewusstsein oder was auch immer waren schuld. Irgendeiner musste schuld daran sein. Sie war sich ganz sicher, dass sie gerade noch hochschwanger im Wald gewesen war und dass sie unvorstellbare Schmerzen gehabt hatte. Das konnte alles nicht sein, sie zweifelte an ihrem Verstand. Waren das die Auswirkungen der abrupt abgesetzten Psychopharmaka, die sie – seit wann auch immer – nicht mehr eingenommen hatte?
»Wieder wach, mein Schatz?«, flüsterte eine bekannte raue Stimme neben ihr. Also doch! Sie blinzelte erneut und sah die Kerze auf dem Tisch gegenüber. Die panisch aufgerissenen Augen des Wildschweins beobachteten sie und neben ihrer Matratze stand der schwarz gekleidete Flüsterer mit Skimaske.
Hatte er sie wegen ihres Geschreis gefunden und wieder zurück in diese Jagdhütte gebracht? Ihre Hände waren mit einem Kabelbinder gefesselt und sie strich vorsichtig über ihren Bauch. Eine leichte Wölbung, nicht vergleichbar mit diesem Fußball, den sie gerade noch im Wald gehabt hatte. Keine Schmerzen, nichts. Was passierte mit ihr? Hatte sie sich die Flucht nur eingebildet und war die ganze Zeit in dieser Hütte gefangen gewesen? Lag das an den Spritzen, die sie täglich von dem Flüsterer bekam? Emily traute niemandem, und jetzt auch sich selbst nicht mehr. Und wenn sie sich selbst nicht vertrauen konnte, dann war das Leben sinnlos. Hatte das Leben überhaupt jemals einen Sinn gehabt? Sie kannte – nach dem Tod ihres Vaters – keine Glücksgefühle mehr. Menschen waren grausam. Alle Menschen! Mum dachte nur an ihren Lover, Emilys Freunde in Berlin hatten sie irgendwann vergessen und alle Männer waren Schweine – außer Vater – warum also sollte sie leben wollen? Es war einfach eine gequirlte Scheiße. Und im Prinzip hatte der Flüsterer recht gehabt. Sie war in dieser Jagdhütte sicher. Bei ihm. Ob sie nun tot war oder hier, das machte keinen Unterschied. Sie würde nie wieder ein Wort über die Lippen bringen, das schwor sich Emily beim Tod ihres Vaters.
»Hast du Schmerzen?«
Emily schüttelte den Kopf. Er beugte sich zu ihr, weitete mit zwei Fingern ihre Lider und strahlte mit einer Lampe direkt in ihre Pupillen.
»Gut.«
Er legte die Lampe neben der Matratze auf dem Boden ab, zog sich die Handschuhe aus und rieb seine Hände.
»Kannst du das Laken etwas zur Seite schlagen? Ich wärme mich nur, damit du keinen Schreck bekommst, weil die Finger so kalt sind.«
Was hatte er vor? Warum sollte sie sich aufdecken? Er wollte sie anfassen. Doch wieder so ein Dreckschwein. Natürlich, er war auch ein Mann. Wie hatte sie nur gerade einen kurzen Moment glauben können, hier bei ihm in Sicherheit zu sein? Emily schüttelte vehement den Kopf.
»Ich tu dir nichts, mein Schatz, versprochen. Ich muss dich nur untersuchen.«
Untersuchen? Nein, jetzt fängt die Scheiße wieder von vorne an. Sie schrie.
Er nahm ein Klebeband und schnitt mit dem Messer ein Stück davon ab. Sie drehte sich zur Wand und wehrte sich, so gut es ihr möglich war.
»Nun reg dich doch nicht so auf, sonst verletzt du dich noch selbst. Ruhig, Kleines«, flüsterte er und klebte ihren Mund zu. Das Flüstern war grausam, auch seine höflichen Worte waren grausam. Würde er sie anschreien, dann könnte sie ihn viel besser einschätzen. Er zog das Laken zur Seite und ihr T-Shirt nach oben. Mit einer Hand hielt er ihre Hände fest und mit der anderen betastete er ihren Bauch. Auch wenn sie mit dem Kerzenlicht nicht alles genau sehen konnte, so beobachtete sie doch, wie er über ihre Haut strich. Vorsichtig, fast zärtlich. An einigen Stellen drückte er fest hinein, doch nicht so, dass es ihr Schmerzen bereitet hätte. Emily beruhigte sich und ließ ihn gewähren.
Seine Hände erinnerten sie an ihren Vater. Er hatte auch diese großen Handteller und die feingliedrigen, langen Finger gehabt. Auch er war zärtlich zu seiner Kleinen gewesen. So zärtlich, wie ein Vater zu seiner Tochter sein durfte. Er krabbelte an ihrem Rücken, wenn sie mit dem Oberkörper auf seinem Schoß gelegen hatte, gab ihr Küsse auf die Stirn und die Wange, streichelte über ihren Kopf oder kitzelte sie. Damals, als sie noch ein Kind gewesen war, hatte sie sich dabei sehr wohl gefühlt und sich niemals darüber Gedanken gemacht. Warum auch. Ein liebender Vater durfte das, genau wie eine Mutter auch. Doch heute hatte Emily schon Angst, wenn sie nur Hände sah.
»Alles gut, mein Kind.« Er zog das T-Shirt über ihren Bauch und deckte sie wieder zu. Das war es gewesen? Mehr wollte er tatsächlich nicht?
Wieder drehte er sich zum Rucksack und suchte etwas. »Ah, da ist es ja«, flüsterte er und wandte sich Emily zu. Sie sah dieses lange, gebogene, chromglänzende Instrument in seiner Hand, zuckte zusammen und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg.
»Keine Angst, mein Schatz. Ich muss dich nur untersuchen.«
Auch wenn sie ihn gerade abgrundtief hasste, so hatte sie, wie schon viele Mal zuvor, einen Verdacht, den sie nicht zu Ende denken wollte. Weil es nicht sein konnte. Und doch sah sie in jeder Gestik einen bestimmten Mann vor sich. Einen Mann, der ihr vertraut gewesen war. Ihren Vater.
Er stellte sich zu ihren Füßen an das Ende der Matratze. Emily rollte nach rechts, links und wieder auf die andere Seite. Nein, das würde sie nicht zulassen, dafür musste er ihr wieder eine dieser Scheiß-Spritzen verpassen. Niemals durfte er sie mit diesem komischen Gegenstand untersuchen. Aus der Ferne waren Glöckchen zu hören. Eine ihr bekannte Melodie, die in ihren Ohren schmerzte, wurde lauter.




Kapitel 32

Nele – heute

»Hast du noch was vergessen?«, fragt Frau Schindler, nachdem sie die Tür so schnell geöffnet hat, dass Beata und ich gleichzeitig zusammengezuckt sind. »Ach, Entschuldigung, ich dachte, das wäre jemand anderes … Sie sind doch Frau … Emilys ehemalige Therapeutin.«
»Hallo Frau Schindler, ja, ich bin Frau Hess und das ist meine Freundin Beata Koch …«
»Was wollen Sie denn jetzt hier?«, unterbricht mich Emilys Mutter schroff. Ich habe das Gefühl, als bestünden meine Beine aus Pudding. Selbst Beata hat mir von diesem Besuch abgeraten, doch genau den muss ich jetzt antreten, wenn ich mehr über Emily in Erfahrung bringen möchte. Mir bleibt gar nichts anderes übrig. Werner, der alte Nachbar, hatte nur Vermutungen und konnte keine konkreten Aussagen machen.
»Können wir uns eventuell über Emily unterhalten? Es ist sehr wichtig, bitte.« Frau Schindler steht verdutzt am Türrahmen.
»Wissen Sie, wo sie ist?«, fragt sie.
»Nein, leider auch nicht. Aber wir sind auf der Suche nach ihr.«
»Gut, dann kommen Sie rein, das müssen wir ja nicht hier an der Tür besprechen.« Frau Schindler gibt den Weg frei in ein mir völlig unbekanntes Ambiente. Sofort schlägt mir klimatisierte Luft entgegen. Der Flur ist mit einer weißen Garderobe und einem Einbauschrank ausgestattet. Der helle Marmorboden ist spiegelblank, genauso wie der Treppenaufgang in die obere Etage.
»Sehr modern«, sage ich und staune über den extravaganten Geschmack. Small Talk, Ablenkung von den wesentlichen Dingen. Ich genieße die klimatisierten Räume und komme trotzdem ins Schwitzen.
»Setzen Sie sich doch«, sagt Frau Schindler, als wir im großzügigen Wohnzimmer angekommen sind, und weist uns Plätze auf der hellen Ledergarnitur zu. Beata sieht mich an. Sie weiß bestimmt, was in meinem Kopf vor sich geht. Immerhin habe ich ihr meinen Flashback ausführlich geschildert, nachdem wir Werners Haus verlassen hatten. Genau das ist auch der Grund, warum sie mir davon abgeraten hat, Emilys Mutter zu besuchen. Zumindest jetzt, in meinem chaotischen Gefühls- und Gemütszustand.
»Darf ich Ihnen ein Getränk anbieten? Bei dieser Hitze sollte man viel trinken. Etwas Kaltes? Wasser oder Cola?«
»Wasser, bitte«, antworten Beata und ich fast gleichzeitig.
Als Frau Schindler den Raum verlässt, stupst mich Beata an: »Psst. Kein Schwangerschaftsbauch.« Beata denkt an alles. Dieses Thema habe ich wohl beiseitegeschoben. Und sie hat recht, Frau Schindler hat ein langes, enges, ärmelloses Sommerkleid an. Der Schnitt des Kleides kann nicht die kleinste Wölbung vertuschen. Ich greife mir an die Schläfen und massiere sie. Wie kann ich nur diese geballte Flut an Informationen, die in letzter Zeit wie ein Monsun auf mich eingeprasselt sind, verarbeiten? Dazu ist keine Zeit. Mein Schädel hämmert. Kein Wunder, denn die Gehirnerschütterung ist schließlich auch nicht von heute auf morgen abgeklungen. Wie viel Horrorszenarien kann ein Mensch ertragen?
»Hallo«, sagt ein kleiner dunkelhaariger Junge, der mit einem Fußball im Arm, kurzen verdreckten Hosen und einem ärmellosen Shirt über die Terrassentür ins Wohnzimmer kommt.
»Hallo«, erwidern Beata und ich seinen Gruß.
»Ich bin der Max, und ihr?«
»Ach Max, wie oft muss ich dir das denn noch sagen … raus, Schuhe aus, der Ball bleibt draußen und dann kannst du hoch ins Bad, dich waschen und umziehen«, sagt Frau Schindler und stellt ein Tablett, auf dem eine Flasche Wasser und drei Gläser stehen, auf den Wohnzimmertisch.
»Mmmmmhhh … okay, Mum«, mault der Kleine und geht zurück auf die Terrasse.
»Kinder«, seufzt Frau Schindler, während sie die Flasche öffnet, »haben Sie auch welche?«
Die Frage von Emilys Mutter fühlt sich an wie ein Speer, der mir unvermittelt durch den Rücken bis in die Brust gestoßen wird. Wieder war ich von anderen Themen so abgelenkt, dass ich mich mit meinem eigentlichen, schlimmsten Problem nicht auseinandersetzen konnte. Meine Kim. Es ist, als hätte Frau Schindler damit ein Ventil geöffnet. Verzweifelt beuge ich mich nach vorn und nehme mein Gesicht in beide Hände. Die Tränen kann ich nicht aufhalten.
»Es ist einfach zu viel passiert in letzter Zeit«, erklärt Beata und reicht mir ein Taschentuch.
Je mehr Gedanken über mein Baby, Emily, meinen eigenen, gerade erlebten Flashback und Martin kommen, desto stärker entwickelt sich ein regelrechter Heulkrampf, den ich nicht mehr unter Kontrolle habe. Die Situation ist mir peinlich.
»Das wollte ich nicht, Frau Hess.« Emilys Mutter schenkt die Gläser ein und setzt sich dann uns gegenüber auf den Sessel.
Unterschwellig bekomme ich mit, wie Beata mit Frau Schindler spricht. Sie ist ein Schatz, meine Stütze und Begleiterin mit kriminalistischer Spürnase. Beata kann also auch anders. Momentan beweist sie ihr Kommunikationstalent. Sie erzählt nur das Notwendigste, damit Frau Schindler meine Situation einschätzen kann.
»Kein Wunder. Sie hat bestimmt einen Nervenzusammenbruch. Wir sollten einen Arzt kommen lassen«, höre ich Frau Schindler und schüttle sofort den Kopf.
»Nein, danke. Es geht schon wieder«, sage ich schluchzend und putze mir die Nase.
»Hier, Schätzelein, trink erst mal was.«
»Dürfte ich bei Ihnen bitte mal auf die Toilette?«, frage ich.
»Natürlich.« Frau Schindler begleitet mich in den Flur und zeigt mir den Weg. Als ich die Tür der Gästetoilette schließe, höre ich, wie sich Beata und Emilys Mutter weiter unterhalten.
Nachdem ich mir eiskaltes Wasser ins Gesicht geklatscht habe, sehe ich in den Spiegel über dem Waschbecken. Blass, Tränensäcke, rote Augen, meine kurzen Haare kleben am Kopf und zu allem Überfluss schmücken einige Grashalme – wahrscheinlich Mitbringsel von der Ohnmacht im Garten – meinen blonden Schopf. Was soll Emilys Mutter von mir denken? Die durchgeknallte ehemalige Psychotante ihrer Tochter benötigt dringend selbst eine Therapie. Und damit hat sie den Nagel auf den Kopf getroffen.
Ich trockne mir die Hände ab und gehe zurück. Auf dem Weg ins Wohnzimmer komme ich an einer offenen Zimmertür vorbei und sehe hinein. Emilys Zimmer, nur ein anderer Blickwinkel als noch vor ungefähr einer Stunde. Ich will nicht, aber meine Augen gehorchen nicht und suchen den direkten Blick zum Schreibtisch. Leer. Keine Ballerina, keine Glaskuppel, nichts.




Kapitel 33

Emily – einige Monate zuvor

Warum sollte sie davon überrascht sein, dass ihr verwirrtes Gehirn diesmal andere Bilder produzierte, als es sonst nach dem ›Aufwachen‹ der Fall gewesen war? Mit der Zeit hatte sich Emily daran gewöhnt. Sie blinzelte, denn das Deckenlicht war verdammt grell. Ihre Augen mussten sich erst daran gewöhnen. Schließlich war es im Wald und in der Jagdhütte immer dunkel. Ob der Flüsterer auch hier war und sie untersuchen wollte? Sie sah zu dem Tisch an der gegenüberliegenden Wand. Eine Kerze. Nein, eine Lampe, die aussah wie eine Kerze, berichtigte sie sich. Und wie immer wurde auch hier die akustische Untermalung von ihrem alten Freund, dem Piepen ausgeführt. Emily wusste, dass sie entweder den Verstand vollends verlor oder nach der nächsten Spritze nicht mehr aufwachen würde. Aber das spielte alles keine Rolle mehr. Es war einfach, wie es war. Scheiß drauf! Ihre Augen hatten sich mittlerweile an die Helligkeit gewöhnt und sie sah einen Ohrensessel in der Ecke, auf dessen Lehne eine Wolldecke lag. Es handelte sich allerdings nicht um diesen alten, verstaubten Sessel in der Hütte, sondern um ein neueres, modernes Möbelstück. Dahinter war ein Einbauschrank, der fast wie ein Hängeschrank wirkte. Ihre Augen schmerzten und sie presste die Lider zusammen.
Bestimmt war sie beim nächsten Aufwachen wieder in der Jagdhütte. Natürlich. Seit Monaten – oder wie lange auch immer – wachte sie irgendwann genau da wieder auf. Sollte sie jetzt beeindruckt von diesem neuen Ambiente sein? Sich freuen, so wie sie sich im Wald über ihre kurze Freiheit gefreut hatte? Nein. Sie ließ sich nicht weiter verarschen.
Das Piepen war gleichbleibend, anders, als sie es bisher wahrgenommen hatte. Und hinzu gesellte sich ein Gurgeln. Emily bewegte ihre Finger. Ihre Hände waren zwar nicht aneinandergebunden, aber jede für sich rechts und links an irgendetwas festgemacht, genau so wie ihre Füße. Was sollte das? Hatte sich der Flüsterer eine andere Taktik überlegt? Waren ihre Hände, wenn sie zusammengebunden waren, hinderlich für das, was er sich als Nächstes überlegt hatte? Sie wollte ihre Augen nicht öffnen. Wollte nicht sehen, was es nicht gab. Bis jetzt hatte sie ihr Versprechen, nie wieder ein Wort zu sagen, gehalten – zumindest in den Situationen, an die sie sich erinnern konnte.
Warum machte sie sich eigentlich immer wieder diese blödsinnigen Gedanken. Bisher hatte all ihr Wissen aus der Schule, aus ihren Büchern oder Google, sie kein Stück vorangebracht. ›Wissen ist Macht und nichts wissen macht auch nichts.‹ Emily lachte innerlich über diesen Spruch, den sie irgendwann einmal aufgeschnappt hatte. Sie holte tief Luft und versuchte, einzuatmen. Da war etwas Störendes in ihrer Nase, so, als hätte ihr der Flüsterer Stöpsel in die Nasenlöcher gesteckt. Die Neugierde siegte. Emily öffnete die Augen. Sie war immer noch in dem Zimmer mit diesem grellen Deckenlicht. Ihr Blick wanderte umher. Sie lag nicht auf der stinkenden Matratze auf dem Fußboden, sondern in einem Bett. Rechts und links war ein Gitter, an dessen obere Streben ihre Hände gebunden waren. Kein Kabelbinder, sondern so etwas wie graue, breite Armbänder mit Schnallen. Sie schlitzten ihr zumindest nicht die Haut auf. Emily sah nach links: ein Nachtschrank, höher und breiter als der, der zu Hause in ihrem Zimmer gestanden hatte. Dahinter standen elektrische Geräte, auf deren Displays sie verschiedene Zahlen und Kurven erkennen konnte. Über ihr befand sich ein Gestell, an dessen Ende ein durchsichtiger Beutel hing. Ihr Blick folgte dem Schlauch, der eine Verbindung zwischen dem Beutel und ihrer Armbeuge herstellte.
Wo hatte sie der Flüsterer diesmal hingebracht? In ein Krankenhaus? ›In Sicherheit‹, hallte es in Emilys Gedanken nach. Na klar. Für ihn war sie hier sicher verschnürt. Würde er sein Vorhaben genau hier – wo auch immer das war – zu Ende führen? Würde Emily im großen Finale als Versuchskaninchen leiden müssen?
Selbstverständlich hatte sie sich bereits mit Tierversuchen auseinandergesetzt. Das gehörte schließlich mit Abstrichen zu ihrem Steckenpferd, der Biologie. Menschen waren grausam. Kein Tier auf dieser Welt konnte so barbarisch sein wie der Mensch. Einige Tierversuche, bei denen es um Medikamente für Menschen ging, waren erforderlich. Aber bestimmt musste man Kaninchen nicht Shampoo in die Augen reiben, um herauszufinden, ob die Zusammensetzung die Schleimhäute reizte.
War sie jetzt für den Flüsterer das kleine weiße Kaninchen? Emily starrte auf den Beutel, der an dem Ständer über ihrem Kopf befestigt war. Bekam sie gerade intravenös das Mittel, das auch in diesen Spritzen gewesen war? Eventuell hatten ihr zuvor kleinere Dosen verabreicht werden müssen, damit sich ihr Körper langsam daran gewöhnte. Angefixt, so wie es bei Drogensüchtigen der Fall war. Und gerade lief die geballte Ladung in ihre Adern. Zwar tröpfchenweise, aber das spielte für die Wirkung bestimmt keine Rolle.
Emily spürte einen Druck auf ihrem Kopf. Es war so, als würde ihr der Flüsterer wieder beide Hände gegen die Schädeldecke pressen. So, wie er es getan hatte, als sie das Video nicht hatte anschauen wollen und er sie fixierte. Zu allem Überfluss gesellte sich noch ein Hämmern hinzu. Wie von einem Specht, der sich den letzten Rest ihrer Gehirnmasse als Wurmersatz herauspicken wollte. Sie schloss ihre Augen wieder. Diese Schmerzen konnte man bestimmt mit dem Wort ›Migräne‹ erklären. Früher, wenn Mum Migräneattacken hatte, hatte Emily das mit starken Kopfschmerzen verknüpft, mehr nicht. Aber das war vollkommen falsch und konnte den Schmerz, den sie gerade empfand, nicht beschreiben. Ihr liefen die Tränen aus den Augenwinkeln.
War das der Specht oder das das Klopfen von festen Absätzen auf einem harten Fußboden? Jedenfalls hörte es sich nicht nach Schritten auf einer Holzveranda an. Sie kamen näher und verstummten dann dicht bei ihr.




Kapitel 34

Nele – heute

»Suchst du was?«, flüstert eine Stimme. Ich erschrecke, drehe mich um und sehe Max, der auf der Treppe zum Obergeschoss steht und mich beobachtet.
»Nein, ich war nur auf der Toilette und gehe wieder zu deiner Mama ins Wohnzimmer.«
»Aha«, antwortet er und kommt einige Stufen nach unten. »Das ist das Zimmer von Emily, meiner großen Schwester. Die ist aber nicht da.«
»Weißt du denn, wo sie ist?«
»Im Krankenhaus in Titisee oder so. Echt schon richtig lange. Ich bin traurig, weil sie nicht da ist. Aber Mama sagt, sie kommt wieder und bis dahin kriege ich noch ein Geschwisterchen. Auf das Baby kann ich dann aufpassen. Schau mal, da ist das Zimmer.«
Also doch. Ein Baby!
Entweder gehört Frau Schindler zu den Frauen, bei denen man tatsächlich erst nach Monaten einen Bauchansatz erkennen kann, oder es handelt sich nicht um ein leibliches Kind. Oder … sie ist einfach von der schnellen Truppe und hat das Kinderzimmer schon nach dem ersten positiven Schwangerschaftstest eingerichtet.
»Hörst du?« Hat Max noch etwas gesagt?
»Entschuldige.«
»Ob du mit mir spielen willst, habe ich gefragt.«
»Gern, beim nächsten Mal. Ich muss mich noch ein bisschen mit deiner Mutter unterhalten. Sag mal, Max: Hast du etwas aus Emilys Zimmer zum Spielen geholt?«
»Nein, da sind keine Spielsachen drin. Außerdem ist die Tür sonst immer abgesperrt.«
»Max!« Frau Schindler ist in den Flur gekommen. »Du hältst unseren Besuch auf. Geh spielen, ich mache nachher was zu essen. Okay?«
»Den ganzen Tag hast du immer nur Besuch, zuerst dieser Onkel und jetzt die Ladys«, sagt Max traurig und verzieht seine Mundwinkel nach unten. Frau Schindler geht zu ihm und streichelt über seinen Kopf. »Später hab ich Zeit für dich, versprochen. Aber sag mal, wo hast du denn dieses Wort ›Ladys‹ her?« Max grinst: »Das hat der Hundeflüsterer gestern im Fernsehen gesagt, fand ich richtig cool.«
Die Spieluhr ist weg. Wenn ich Max’ Aussage glauben darf, dann war Emilys Zimmer bisher immer abgesperrt. Wer also hat Interesse daran, dieses Ding genau jetzt verschwinden zu lassen? Wenn mich meine Logik nicht ganz verlassen hat, dann muss die Ballerina seit mindestens zwei Jahren in Emilys Zimmer gestanden haben.
»Geht es Ihnen wieder besser, Frau Hess?«
»Danke«, sage ich und folge Frau Schindler zurück ins Wohnzimmer.
Beata zwinkert mir zu und ich setze mich neben sie.
»Wir haben uns ein wenig unterhalten, als du auf der Toilette warst«, bringt mich Beata auf den neuesten Stand. »Frau Schindler hat auch keine Ahnung, wo Emily ist, und macht sich große Sorgen. Sie und ihr Mann haben sogar schon einen Privatdetektiv eingeschaltet, Suchanzeigen über das Internet gepostet, aber bisher keine Hinweise erhalten. Ach ja, und ihr Mann ist auf Geschäftsreise. Ich glaube, das war alles, was wir besprochen hatten. Oder habe ich noch etwas vergessen, Frau Schindler?«
»Nein, Frau Hess ist jetzt auf dem Laufenden. Können Sie sich denn wieder an etwas erinnern, also, ich meine … Sie sind Emily in der Feldbergklinik gefolgt, als sie aus der Gruppentherapie abgehauen ist, und dann?«
Ich schüttele den Kopf. »Leider nein. Ich weiß auch nur, was man mir darüber erzählt hat. … Ihr Mann ist auf Geschäftsreise?«, lenke ich vom Thema ab, nehme das Glas vor mir in die Hand und trinke einen großen Schluck Wasser.
»Ja, seit einigen Tagen. Leider schon, seitdem Emily verschwunden ist. Das macht die Sache nicht gerade leichter für mich. Normalerweise hätte er die Reise sofort unterbrochen, aber es geht um einen wichtigen Termin, also habe ich ihn darin bestärkt, zu bleiben.« Frau Schindler schüttelt den Kopf. »Wie blöd wir Frauen doch manchmal sind. Eigentlich wollen wir genau das Gegenteil von dem, was wir sagen, manchmal zumindest. Im Prinzip hätte er von sich aus diesen Termin platzen lassen und sofort nach Hause fahren müssen. Vielleicht erwarte ich zu viel? Keine Ahnung.«
Ich grinse innerlich, denn diese Situation ist ein beliebtes Streitthema in der Paartherapie. Frauen sagen oft ›dies‹ und gehen davon aus, dass der Mann aus Liebe entscheiden soll, ›das‹, also das Gegenteil, zu tun. Nach meinen Erfahrungen ticken Männer allerdings anders, sie denken nicht so kompliziert und verstehen die Aufregung überhaupt nicht, wenn sie doch genau ›dies‹ gemacht haben, was die Frau verbal kommuniziert hat. Schwierig.
»Max hatte gerade erwähnt, dass Sie, bevor wir gekommen sind, Besuch hatten? … Entschuldigung, das geht mich ja eigentlich gar nichts an.« Gesprächsführung, leuchten die Lettern des Gelernten vor meinen Augen auf. Entschuldige ich mich sofort für eine vermeintlich unhöfliche Frage, werde ich zu 90 Prozent die gewünschte Antwort erhalten.
»Das war nur ein Freund meines Mannes.«
Langsam geht es mir besser und ich entschließe mich dazu, die Methode der neurolinguistischen Kommunikationsführung anzuwenden.
»Als ich vorhin im Badezimmer war, bin ich an einer offenen Tür vorbeigegangen. Ein wunderschönes Babyzimmer, das Sie da eingerichtet haben.« Beata stupst mich unter dem Tisch mit dem Knie an. Sie hat begriffen. Wunderbar, dass wir uns mittlerweile ohne Worte verstehen.
»Danke«, antwortet Frau Schindler und macht mit dieser kurzen Reaktion meinen Gesprächsaufbau zunichte. »Aber sagen Sie mal, müssen Sie nicht langsam wieder zurück in die Feldbergklinik?«
Mist! Den eigentlichen Grund unseres Besuches habe ich noch nicht erwähnt. Emilys Mutter springt auf meine Taktik nicht an und Pfleger André habe ich komplett ausgeblendet. Bestimmt hat er schon mehrere Male versucht, mich auf dem Handy zu erreichen, aber das habe ich stumm geschaltet, als wir in den Garten geschlichen sind. Mir wird heiß und kalt. Ein flaues Gefühl in der Magengegend stellt sich ein, so wie früher, wenn wir als Kinder zu spät nach Hause gekommen sind und wussten, dass es Ärger geben wird. Allerdings könnte der Ärger, der diesmal auf mich zusteuert, ganz andere Ausmaße annehmen als damals. Frau Schindler hat wohl lange genug auf meine Antwort gewartet und steht auf, um uns hinauszukomplimentieren. »Falls Ihnen wieder etwas einfallen sollte, Frau Hess, dann rufen Sie mich bitte an.«
Ich greife zu dem Glas, das vor mir auf dem Wohnzimmertisch steht, um zu demonstrieren, dass es noch halb voll ist, doch dieses Signal lässt Frau Schindler unbeeindruckt. Ich stehe auf: »Natürlich, das mache ich sofort«, und bewege mich einige Schritte auf sie zu. »Ach ja … wo war Emily eigentlich in der Zwischenzeit, bevor sie in die Feldbergklinik eingewiesen wurde?«




Kapitel 35

Emily – einige Monate zuvor

Eine Tür wurde aufgemacht und das Klacken von Absätzen auf einem harten Fußboden kam näher.
»Schiebst du mir den Stuhl bitte neben das Bett, ich halte deinen Kaffee solange. Aber mal im Ernst, der schmeckt wie Plörre. Kannst du nicht mit der Chefin in der Cafeteria sprechen?« Mum? Emilys Herz klopfte heftig. Wenn sie jetzt die Augen aufreißen würde, wäre alles vorbei, bestimmt. Sie hatte Mum vor einiger Zeit schon mal gesehen, das war aber ein Traum oder eine Halluzination gewesen. Es war immer so. Sobald Emily die Augen öffnete, war sie wieder in der Jagdhütte. Am besten lag sie einfach nur still da und hielt ihre Lider fest geschlossen. Eventuell dauerte die Begegnung – selbst wenn es nur ein Hirngespinst war – so länger an. Stühle wurden über den Boden geschoben. Trotz dieser Stöpsel, die in Emilys Nase steckten, konnte sie Mums Parfüm riechen. Ein Hauch ›Mademoiselle‹ von Chanel. War es diesmal echt? War Mum hier bei ihr? Sie spürte ihre Hand, Mum streichelte sie.
»Muss sie denn immer noch fixiert werden? Kann man sie nicht endlich von diesen Gittern losbinden? Emily ist doch jetzt schon einige Tage ganz ruhig.«
»Du hast recht.« Paps? »Ich spreche nachher gleich mit dem zuständigen Arzt.«
»Muss das denn überhaupt sein, dass man sie wie eine Verbrecherin an Armen und Beinen am Bett fixiert?« Mum weinte. Emily hörte es ganz genau.
»Hier Schatz, ein Tempo. … du weißt doch, dass es nur zu ihrem eigenen Schutz ist. Sie hat so um sich geschlagen, dass sie alle Kabel, die Kanüle der Infusion und sogar den Sauerstoffschlauch herausgerissen hat. Davon mal abgesehen, konnte sie kein Arzt untersuchen, geschweige denn ihr Medikamente verabreichen.« Mum schnäuzte sich die Nase.
Emily verstand das alles nicht. Woher wussten Mum und Paps, dass sie sich bei den Untersuchungen des Flüsterers gewehrt hatte, dass sie diese Spritzen nicht mehr wollte und überhaupt? Ihre Gedanken und Erklärungen sprangen durcheinander wie Flöhe in einem Sack. Waren diese Szenen nun echt oder hatte sie doch wieder so ein blödes Psychozeug in ihren Adern? Emily hatte einmal eine Dokumentation im TV gesehen, in der es um eine junge Frau ging, die viele Jahre lang im Koma gelegen hatte. Diese Frau berichtete, dass sie die ganze Zeit über glaubte, auf einer Insel zu sein. Sie traf dort Menschen, die längst verstorben waren. Ihr ging es so gut, dass sie um jeden Preis wieder dahin zurückwollte, als sie aus dem Koma erwacht war. Einige Wochen nach ihrem Krankenhausaufenthalt hatte sich die Frau das Leben genommen, weil sie die reale Welt nicht mehr ertragen konnte.
War das bei Emily jetzt ähnlich? Gegen diese These sprach die Tatsache, dass es in Emilys Jagdhütte nicht so paradiesisch gewesen war wie auf einer Trauminsel. Emily hatte gerade den Eindruck, dass ihr das Denken wieder etwas leichter fiel. Wenn nur diese beschissenen Kopfschmerzen nicht gewesen wären.
»Sie weint!« Emily konnte Mums Gesicht ganz dicht an ihrem spüren. Sie genoss diesen Moment der Nähe. Ein vertrautes und so lang ersehntes Gefühl. Aber sie hatte sie allein gelassen. Mum hatte sich nicht mehr für sie interessiert, nur noch für ihren Lover und Emily hatte ihre Hilfe so nötig gebraucht.
»Ist sie wach? Hol den Arzt, bitte.« Emily spürte Mums Küsse auf ihrer Wange. Wie sehr hatte ihr Mum gefehlt. Augen auf oder zu? Augen auf, und alles war vielleicht nur wieder ein Fake?
»Emily, mein Schatz, bist du wach? Bitte öffne die Augen. Bitte.« Sie spürte die Hand ihrer Mutter, sie strich ganz sanft über ihre Stirn und ihre Wangen. Ab und zu tropfte etwas auf Emilys Haut, und das konnten nicht ihre eigenen Tränen sein. Ob das hier nun ein Traum, eine Fiktion oder real war, Mum sollte auch leiden, so wie sie gelitten hatte. Tage, Wochen oder wie lange auch immer. Sie war wütend. Sie würde die Augen nicht öffnen.
»Hallo Frau Schindler, der Neurologe ist nicht mehr im Haus«, hörte Emily eine männliche Stimme, die ihr zwar bekannt vorkam, die sie aber nicht einordnen konnte.
»Moment.« Emily spürte, wie ihre Lider auseinandergezogen wurden. Ein greller Lichtstrahl traf ihre Pupillen. »Sie ist aus dem Koma erwacht, Sie haben recht, Frau Schindler.«
Koma? Seit wann und warum? Emily war vollkommen durcheinander und öffnete die Augen.
»Emily«, rief Mum und umarmte sie. Emily kam es so vor, als sei ihre Mutter um Jahre gealtert. Unter ihren Augen hatten sich dunkle Ränder gebildet und um Mums Mund waren Falten zu erkennen.
»Nicht so stürmisch, Frau Schindler. Lassen Sie ihr noch etwas Zeit. Ich entferne jetzt die Fixierungen und rufe dann den Neurologen an. Der wird in der nächsten Viertelstunde hier sein, um sie zu untersuchen.« Der Mann löste Emilys Fesseln, verabschiedete sich und ging aus ihrem Sichtfeld.
»Mum«, sagte Emily. Damit hatte sie ihr Versprechen, nie mehr ein Wort zu sagen, gebrochen. Wenn das jetzt allerdings die Realität sein sollte, dann hatte sie sich dieses Versprechen in einer anderen Welt gegeben. Zählte das auch? Das grelle Licht stach schmerzhaft in ihre Pupillen.
»Emily!« Mum weinte und schluchzte laut dabei.
»Gönne ihr noch etwas Ruhe, Schatz. Sie ist bestimmt sehr müde.«
»Wir sollten sie wieder zurück in die Neurologie verlegen lassen, meinst du nicht?«
»Gynäkologisch spricht nichts dagegen. Der Kaiserschnitt ist gut verheilt«, antwortete Paps. Er trat neben ihr Bett und streichelte ihr die Wange. »Schön, dass du wieder wach bist. Wir haben dich alle sehr vermisst. Jetzt brauchst du nur noch etwas Ruhe und dann wird bestimmt alles sein wie früher.«




Kapitel 36

Nele – heute

Frau Schindler zuckt zusammen und sinkt sofort wieder in den Sessel. Bis zu meiner letzten Frage hat sie sich von einer starken und emotionslosen Seite gezeigt, doch jetzt scheinen sie die Erinnerungen an die letzten zwei Jahre zu treffen wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Sie schüttelt den Kopf. »Das war eine schreckliche Zeit, ich hatte solche Angst um meine Emily.« Ihre Augen werden glasig.
Beata und ich setzen uns zurück aufs Sofa.
»Sie hatten damals Emilys Termine für alle weiteren Therapiesitzungen bei mir abgesagt.«
»Ja. Aber ich muss wohl etwas weiter ausholen, um das alles zu erklären.« Sie greift zum Glas, trinkt einen Schluck und putzt sich dann die Nase. »Wissen Sie, Frau Hess, ich war damals damit überfordert, dass Emily mit dem Tod ihres Vaters nicht zurechtkam und Depressionen hatte. Vor allen Dingen die Sache mit dem Ritzen hat mir zu schaffen gemacht. Irgendwann hab ich einfach weggeschaut. Ich konnte es nicht ertragen, dass sich meine Kleine selbst so verletzt. Dann hab ich Emily gesehen, wie sie nur mit einem um den Körper geschlungenen Handtuch aus dem Badezimmer kam. Ihre Arme und Beine waren blutig geschrubbt und ich bin davon ausgegangen, dass dieses Ritzen eine andere Dimension angenommen hat. Das war ein Samstag, und ich hatte mir vorgenommen, sie gleich am Montag in eine stationäre Therapie zu bringen.«
»Haben Sie sich denn nicht mit ihr unterhalten, als Sie diese Striemen entdeckt haben?«, frage ich.
»Nein. Ich war so durcheinander und hätte nicht gewusst, was ich zu ihr sagen sollte. Ich war einfach hilflos.«
Eltern, die sich mit dem selbstverletzenden Verhalten ihrer Kinder konfrontiert sehen, sind oft schockiert und entwickeln Schuld- und Schamgefühle. Das ist kein Einzelfall und kommt in meinem Praxisalltag leider viel zu oft vor.
»Und genau an diesem Montag wollte Emily von zu Hause abhauen. Sie hat eine Tasche gepackt, sich am frühen Morgen aus dem Haus geschlichen und dann ist es passiert …« Frau Schindler wischt sich die Tränen weg. »Sie ist mit dem Kopf so unglücklich auf diesen blöden Begrenzungsstein gefallen, dass sie sofort ohnmächtig war. Dieser Nachbar wollte sein Grundstück neu vermessen lassen und hatte den Stein versetzt … egal. Auf jeden Fall hat eine Nachbarin, die mit ihrem Hund unterwegs war, gleich bei uns geklingelt. Die Diagnose im Krankenhaus war ein Schädel-Hirn-Trauma. Allerdings haben sich einige Tage danach Komplikationen ergeben. Emily hatte eine Hirnschwellung. Ihr Körper hat so gekrampft und sich gegen alles gewehrt, dass man sie sogar an Armen und Beinen fixieren musste.« Frau Schindler schluchzt. Ich stehe auf und setze mich zu ihr auf die Sessellehne.
»Musste sie operiert werden?«, frage ich.
»Ja. Sie haben ihren Schädel geöffnet und einen Teil des Knochens entfernt. Das heißt dekompressive Kranie … irgendwas, ich weiß den Fachbegriff nicht mehr so genau. Es dauerte auf jeden Fall ziemlich lange, bis die Hirnschwellung zurückgegangen ist und sie Emilys Schädel wieder verschließen konnten. Ich war an ihrer Seite, jeden Tag, jeden verdammten Tag hab ich an ihrem Bett gesessen, gebetet und um sie gebangt. Jeden beschissenen Tag.«
Ich streichle Frau Schindler über die Schulter. Furchtbar, was in Eltern vor sich geht, wenn sie im Krankenhaus am Bett ihrer Kinder sitzen. Wenn sie nicht aktiv werden und nur abwarten können. Wie gewaltig müssen auch diese ›stummen Schmerzen‹ sein, die sie innerlich zu zerreißen drohen.
»Emily hat geschrien, gezuckt und sich immer wieder zur Wehr gesetzt, so, als wäre sie in sich gefangen und könnte einfach nicht fliehen. Die Ärzte sagten, dass man nicht genau weiß, was Komapatienten empfinden oder erleben. Das wissen die Patienten auch kaum noch nach dem Aufwachen und wenn, dann buchen sie es unter ›Traum‹ ab. Aber das war ja noch nicht alles …« Frau Schindler greift wieder zu ihrem Glas. »Emily war schwanger.«
»Schwanger?«, wiederholt Beata erstaunt, die bisher nur stille Zuhörerin gewesen ist.
»Zuerst dachte ich an einen heimlichen Freund, doch irgendwann habe ich eins und eins zusammengezählt. Die Striemen am ganzen Körper und ihre Wesensveränderung, die ich bis dahin auf den Umzug von Berlin nach Stegen geschoben hatte. Emily ist vergewaltigt worden, da bin ich mir jetzt ganz sicher.«
»Das war auch meine Vermutung, damals, in der Therapiesitzung«, erkläre ich.
»Wo ist das Baby?«, fragt Beata interessiert.
»Ganz ehrlich. Ich habe das Kind zuerst abgelehnt, meine ganze Wut auf dieses kleine Bündel projiziert. Ich wollte, dass es meiner Emily wieder gut geht, und hätte am liebsten alles ungeschehen gemacht. Außerdem wusste ich nicht, wie meine Tochter auf ein Kind, das durch eine Vergewaltigung entstanden ist, reagieren wird. Und da ich täglich in der Klinik bei ihr war und keine Zeit für das Baby hatte, ist der Kleine bei einer Pflegefamilie untergebracht … aber er war schon öfter übers Wochenende bei uns und ich habe mich so in ihn verliebt, dass sich mein Mann und ich dazu entschlossen haben, die Vormundschaft zu übernehmen.«
»Wie alt ist der Kleine denn jetzt?«
»Knapp vierzehn Monate.«
»Wie ging es dann weiter mit Emily?«, fragte Beata, die vor lauter Anspannung nach vorne auf die Kante des Sofas rutscht.
»Na ja, nach dem Krankenhausaufenthalt wurde sie in eine Reha überwiesen. Durch das monatelange Liegen war auch ihre Muskulatur sehr geschwächt … aber ihre psychischen Probleme wurden immer schlimmer. Sie hat von einer Jagdhütte im Wald erzählt, von einem Flüsterer, der sie dort gefangen gehalten hat, und von Wildschweinen. Sicher war es so etwas wie ein Albtraum, der sie im Koma über Monate hinweg begleitet hat. Emily hat einige reale Dinge wie Untersuchungen, das Setzen von Spritzen oder die Schwangerschaft mit ihrem Traum verknüpft. So jedenfalls die Aussage der Ärzte. Das Problem war ihr desolater, psychischer Zustand vor dem Sturz. Danach hat sie plötzlich nichts mehr gesagt. Kein Wort gesprochen. Wir mussten unsere Zustimmung geben, dass sie in die psychiatrische Klinik ›Feldbergblick‹ in Titisee eingewiesen wird. Tja. Ab hier kennen Sie die Geschichte. Und jetzt gehen die Sorgen um meine Tochter wieder los, weil sie von dort verschwunden ist.«
Ich versuche, den Ausführungen von Frau Schindler zu folgen und gleichzeitig eine Diagnose zu stellen. Im weitesten Sinn hört es sich für mich nach einer Psychose an, einer psychischen Störung, die auch eine Folge von Epilepsie, Hirntumoren oder Verletzungen sein kann. Oder wie bei Emily durch das Schädel-Hirn-Trauma und der damit verbundenen Hirnschwellung zustande kommen kann. Bei den Betroffenen verändert sich die Realität, sie haben Halluzinationen, Wahnvorstellungen und Denkstörungen. Wenn ich das jetzt mit Emilys Traumata und ihrem Koma in Verbindung bringe, ist es zwar ein überaus seltenes Krankheitsbild, allerdings auch nicht unmöglich. Ich hoffe sehr, dass meine Kollegen, bei denen sie in Behandlung war, diese Diagnose in Betracht gezogen haben und sie dementsprechend therapiert wird.
Plötzlich schlägt eine Tür ins Schloss und Frau Schindler springt vom Sessel auf.
»Moment bitte«, sagt sie und geht in den Flur. Kurz darauf steht sie wieder im Türrahmen.
»Darf ich vorstellen: Das ist mein Mann.«




Kapitel 37

Emily – einige Tage zuvor

Emily hätte nicht gedacht, dass sie sich einmal in die Jagdhütte zurücksehnen würde. Die Realität war ein Arschloch!! Diese Psychodocs dachten, dass sie verrückt sei. Nur, weil sie ihre Erlebnisse mit dem Flüsterer erzählt hatte. Emily hätte ihr Versprechen, nie wieder ein Wort zu sagen, halten sollen. Aber jetzt war es zu spät. Sie hatte damals im Krankenhaus mit Mum sprechen müssen, schließlich hatte sie Mum über Monate nicht gesehen und vermisst.
Immerhin war sie momentan nicht mehr auf der geschlossenen Station und durfte sich in der Feldbergklinik freier bewegen. Aber was brachte ihr das für Vorteile? Keine. Alle wollten nur quatschen und analysieren. Sollten sie sich doch zu Tode labern, auch egal. Emily hatte den Tipp ihrer ehemaligen Therapeutin beherzigt und alles aufgeschrieben. Diese Zettel gingen aber keinen was an und sie hatte sie gut zwischen ihren Klamotten im Schrank versteckt.
Alles blau. Diese Raufasertapete war nicht zum Aushalten. Welcher bescheuerte Raumausstatter hatte gedacht, dass man Patienten damit einen Gefallen tat? Emily drehte sich zum Nachtschrank um und öffnete die Schublade. Sie griff hinein. Gut, dass Mum ihr das Foto gebracht hatte, so hatte sie wenigstens Max und vor allen Dingen ihren Vater immer dabei. Sie war sich jetzt ganz sicher. Es war Vater in der Jagdhütte gewesen. Er hatte sie tatsächlich nur beschützen wollen. Natürlich hatte sie verstanden, dass ihr Unterbewusstsein irgendwas durcheinandergebracht hatte und diese Spritzen und Untersuchungen real gewesen waren. Das bedeutete, dass ihr der Flüsterer auch nichts tun wollte. Sie war tatsächlich bei ihm in Sicherheit. Logisch war auch, warum Emily dieses Video nie hatte zu Ende sehen können, denn alle weiteren Bilder kannte sie selbst nicht, auch nicht von ihren Flashbacks, die sie während der Vergewaltigung gehabt hatte. Alles nur ein Hirngespinst? Ein Traum? Genau das wollte ihr jeder einreden. Diese Psychoheinis waren irgendwie auch krank im Hirn. Was nicht sein durfte oder bewiesen war, das konnte auch nicht sein. Am meisten ging Emily die Tussi mit ihren roten Lackpumps auf den Senkel. Die dachte, sie sei modisch up to date und mit ihren Gruppensitzungen wohl die Schlauste von allen. Die blöde Kuh hatte sich nicht einmal bewegt, als Emily aus der Gruppentherapie geflüchtet war. Das gleiche Spiel ein paar Tage später. Was sollte das?
Warum machte sie sich auch schon wieder viel zu viel Gedanken um Unnützes und unnötige Menschen? Sie griff erneut in ihre Schublade und nahm eine Schachtel heraus.
Was passierte eigentlich, wenn sie alle Tabletten auf einmal schluckte? Man würde Emily finden, ihr den Magen auspumpen und der ganze Mist ginge von vorne los, zack, wäre sie wieder in der Geschlossenen. Dort, wo sich die richtig kranken Menschen aufhielten. Sie hatte es erlebt. Diese Patienten waren absolut nicht mehr von dieser Welt. Eine Frau, die ständig vor irgendwelchen feuerspuckenden Drachen davonlief, ein ehemaliger Feuerwehrmann, der immer auf der Suche nach Löschwasser war und Teenies, die in ihrem kurzen Leben schon schreckliche Dinge erlebt hatten, so wie Emily. Aber sie waren nicht wie sie. Das bemerkte nur niemand. Sie war sich ganz sicher, dass sie nicht verrückt gewesen war. Wenn sie den Begriff ›verrückt‹ im Wortsinn analysierte, dann hieß das lediglich, dass etwas zur Seite verschoben wurde. Von einer Stelle zur anderen gerückt. Eventuell sah man von diesem Ort aus alles anders, weil sich der Blickwinkel geändert hatte. Genau, sie hatte einfach einen anderen Blick auf die Dinge, mehr nicht.
Mal angenommen, man würde sie nicht finden, nachdem sie die Tabletten geschluckt hatte?
Ein Baby. Mum sagte, dass Emily tatsächlich schwanger gewesen war. Sie hob den Bund ihrer Jogginghose hoch und strich über die Kaiserschnittnarbe. Felix, ein Junge. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Es war ein befremdliches Gefühl. Im gleichen Moment dachte sie an den Wald und an den Kiefernstamm, an den sie sich gelehnt hatte. Es waren unvorstellbare Schmerzen gewesen. Sie erinnerte sich an diesen Fußball in ihrem Bauch. Konnte sie zu einem Fußball Kontakt aufnehmen? Ein Junge. Das hörte sich falsch an. Emily war gerade erst siebzehn geworden und fühlte sich nicht dazu in der Lage, eine Mutterrolle zu übernehmen. Davon mal abgesehen, war dieses Kind weder gewollt noch aus Liebe entstanden. Mum sagte, dass sie und Paps den Kleinen zu sich nehmen und ihm ein Zimmer einrichten würden, direkt neben ihrem. Na klasse. Falls Emily jemals wieder nach Hause kommen durfte, würde sie sich jede Nacht aus dem Bett quälen müssen, um dieses Kind zu beruhigen. Sie wollte das nicht. Warum auch, es war nicht ihr Baby, basta!
Mum hatte sich bei Emily entschuldigt und ihr erklärt, dass sie sich falsch verhalten hatte. Gut, immerhin hatte Mum den Arsch in der Hose, sich zu entschuldigen, aber im Endeffekt änderte es auch nichts an ihrer jetzigen Situation. Wenn sie dieses Kind zu sich nahmen, dann hatte Mum noch weniger Zeit für sie, das war klar. Im Prinzip war es für alle Beteiligten besser, wenn Emily verschwinden würde. Mum könnte sich um Felix kümmern und eventuell die Fehler, die sie bei Emily gemacht hatte, nicht wiederholen. Max hätte einen kleinen Bruder, mit dem er irgendwann Fußball spielen konnte und sie würden eine glückliche Familie sein, ohne diesen verrückten Klotz Emily am Bein.
Die Tür wurde geöffnet.
»Emily, die Gruppensitzung fängt gleich an, kommst du?«, fragte Pfleger André.




Kapitel 38

Nele – heute

Ein Mann drückt sich an Frau Schindler vorbei und kommt ins Wohnzimmer. Ich springe von der Sessellehne auf: »Martin!?«
»Nele. Das dachte ich mir schon fast.«
»Ihr kennt euch?«, fragt Frau Schindler.
»Dein Bruder?«, sagt Beata und steht vom Sofa auf.
Martin, mein Bruder, ist der Mann von Frau Schindler? Emilys Paps? Natürlich ist er nicht verpflichtet, sein ganzes Leben vor mir auszubreiten, das ist seine Privatsache, auch wenn er mein Stiefbruder ist. Dennoch, oder gerade im Bezug auf Emily, hätte er mit mir sprechen müssen. Er hat sie mir als Patientin vermittelt … Seifenblasen tauchen vor meinem geistigen Auge auf und in jeder stecken Fragen, die unbeantwortet platzen, weil ich sie nicht aussprechen kann, weil ich mit offenem Mund dastehe und von dieser Tatsache geschockt bin. Keiner sagt ein Wort, alle sehen sich nur an und warten darauf, dass diese unerträgliche Stille unterbrochen wird.
»Papa«, ruft Max aus dem Flur und kommt ins Wohnzimmer. Martin lässt seine Reisetasche auf den Boden fallen und nimmt ihn auf den Arm.
»Na, mein Großer. Geht es dir gut?« Max schlingt seine Arme um Martins Hals und gibt ihm einen Kuss auf die Wange. Ein Reflex befiehlt mir, den Jungen aus seinen Armen zu reißen.
»Ja, Papa. Musst du wieder wegfahren?«
»Nein, ich bleibe jetzt bei euch.«
»Max«, mischt sich Frau Schindler ein. »Geh wieder nach oben, wir müssen noch ein bisschen was besprechen.«
»Manno, ich hab aber Hunger.«
»Nimm dir ein Joghurt aus dem Kühlschrank, später mache ich was zu essen. Ja?«
Martin kommt zu mir. Er streckt mir die Hand entgegen und deutet einen Wangenkuss an. Instinktiv weiche ich aus.
»Nele, bitte … ich muss dir etwas Wichtiges erzählen«, sagt Martin. »Ich kann ja verstehen, dass du sauer bist, weil du nichts von meiner Familie weißt, aber lass dir erklären …«
»Erklären? Du hast seit über zwei Jahren eine Frau mit zwei Kindern und wohnst hier in Stegen, in unserem ehemaligen Elternhaus? Wir haben uns fast täglich in der Klinik gesehen … erklären? Da bin ich gespannt.«
»Deshalb musste ich unbedingt mit Emily zu der tollen Therapeutin Frau Hess, bei der wir auch noch so schnell einen Termin bekommen haben?«, fragt Frau Schindler.
»Langsam«, mischt sich Beata ein. »Eventuell sollten sich erst mal alle beruhigen und hinsetzen.«
»Und wer sind Sie?«, will Martin wissen.
»Das ist meine beste Freundin Beata Koch, die mich bei der Suche nach Emily unterstützt. Die mich so unterstützt und ehrlich ist, wie es eigentlich einem Bruder zustehen sollte«, antworte ich zynisch und gehe zu Beata. Sie spürt meine Aufregung, tätschelt meine Hand und wir setzen uns hin. Das Foto in seinem Schreibtischcontainer ... Warum bin ich jetzt so überrascht, eigentlich hätte ich doch genau auf diese Situation vorbereitet sein müssen? Wahrscheinlich hatte ich im Stillen gehofft, dass ihm dieses Familienfoto nicht gehört.
»Warum hast du mir nie erzählt, dass Frau Hess deine Schwester ist?«
»Stiefschwester«, korrigiert Martin und setzt sich auf einen Sessel. »Entschuldige … eigentlich wollte ich mit der Familie nichts mehr zu tun haben, nachdem mich mein Vater damals aus dem Haus geworfen hat. Deine Mutter, Nele, hat das auch in keiner Weise verhindert. Als mein Vater dann verstorben war, habe ich mein Elternhaus ersteigert. Das war günstiger, als die Schulden, die noch auf dem Haus lasteten, zu bezahlen und eine absolute Genugtuung für mein Ego, denn ich weiß bis heute nicht, was Werner, unser ›lieber‹ Nachbar, meinem Vater erzählt hat. Jedenfalls hat mich mein Vater nach diesem Gespräch hochkant vor die Tür gesetzt und ich konnte sehen, wo ich bleibe. Als ich Nele vor ein paar Jahren wieder getroffen habe … na ja, ich hatte einfach keine Lust, alte Geschichten auszugraben.«
Alte Geschichten? Für mich ist das gerade verdammt neu, dass er seit Jahren eine Familie hat, in unserem ehemaligen Haus wohnt, und vor allen Dingen, dass er mich als Kind angefasst hat. Ich koche innerlich vor Wut und würde ihm am liebsten alles, was ich vor ungefähr einer Stunde als Flashback erlebt habe, an den Kopf werfen. Doch ich muss mich aus Respekt vor Frau Schindler und Max – bei dem man gerade nicht weiß, wo er steckt – zurückhalten. Martin soll seine Chance bekommen, sich zu erklären, aber nicht im Beisein seiner Frau und des Kindes.
»Deshalb warst du immer so interessiert an meiner Arbeit und vor allem an der Patientin Emily.«
Hat er auch Emily …? Mir wird schlecht. Ich muss was sagen, komme aber nicht dazu.
Ein Klingeln ertönt und Martin greift sofort nach seinem Smartphone.
»Bender«, meldet er sich. »Ja, warum? … ich auch? … aber was genau? … und warum? … das können Sie nicht … nein, ich bringe sie mit … okay, wann? Gut.« Martin legt auf.
»Das war die Feldbergklinik. Du bist abgehauen, Nele?«
Sofort ist mein schlechtes Gewissen da. »Wer war das?«
»Pfleger André. Warum, um alles in der Welt, bist du denn geflüchtet?«
»Wir sind nicht geflüchtet«, mischt sich Beata ein. »Wir sind nur etwas spät dran.«
»Ich habe bestätigt, dass du hier bei mir bist, ich wusste ja nicht … Wir sollen in die Klinik kommen.«
»Ich habe mein eigenes Auto dabei, mich braucht niemand zu fahren«, sagt Beata.
»Gut, dann folgen Sie uns eben, Frau Koch, es geht aber nicht nach Titisee, sondern in meine Privatklinik. Dort möchte sich die Polizei mit uns unterhalten.«
Mein Schädel brummt und selbst eine Kopfmassage würde jetzt nichts mehr bewirken. ›Eine Gehirnerschütterung muss man auskurieren, sonst kommt es zu Spätfolgen.‹ Selbstverständlich, wenn man die Zeit und die Muße dazu hat. Mein Zynismus kommt wieder zum Vorschein, damit ist klar, dass ich kurz vor einem Zusammenbruch stehe.
Ich verabschiede mich von Frau Schindler, meiner neuen Schwägerin, die, wie es scheint, die neuen Gegebenheiten auch noch nicht verkraftet hat, und gehe zur Tür. Beata stupst mich an.
»Du musst nicht mit ihm fahren, wenn du nicht willst.«
»Schon gut«, sage ich und hoffe auf eine Erklärung von Martin unter vier Augen.
Beata steigt in ihr Auto. Martin hält mir die Tür seiner S-Klasse auf und ich steige ein.
Ich bin aufgewühlt, habe alle erlernten Kommunikationstechniken vergessen oder kann sie gerade in meinen überquellenden Gehirnwindungen nicht finden.
»Warum sollen wir uns in deiner Klinik mit der Polizei treffen?«
»Keine Ahnung. Es ist wichtig, hat der Pfleger gesagt, und wenn sie dich nicht gefunden hätten, wäre jetzt die Fahndung raus. … Nele, hör zu, es tut mir echt leid, dass du das jetzt so erfahren musstest, aber irgendwie wollte ich meine kleine Welt für mich behalten. Entschuldige, das war wahrscheinlich blöd von mir. … Aber etwas anderes, ich hab dir was ganz Wichtiges …«
»Ich verstehe dich nicht, Martin.«, unterbreche ich ihn. »Du bist gerade wie ein Fremder für mich … vor allen Dingen … also, weil ich vorhin …« Mir kommen die Tränen, da ich sofort die Bilder der Ballerina und einen Kinderspielkoffer vor Augen habe.
»Weil du was?«, hakt er nach und biegt mit dem Mercedes auf die B31 ab.
»Ich habe auf dem Schreibtisch von Emily eine Spieluhr entdeckt und hatte so etwas wie einen Flashback. Du hast mich als Kind sexuell … also angefasst oder missbraucht …« Ich verliere die Fassung: »Hast du das getan?«, schreie ich ihn an. Er tritt abrupt auf die Bremse. Die Scheinwerfer von Beatas Fahrzeug kommen gefährlich nah. Ein Hupen. Martin gibt wieder Gas.
»Ich? Nein, das habe ich nicht. Niemals!« Er ist fassungslos und vollkommen außer sich. »Nele, wie kommst du darauf? Das hätte ich doch niemals … bitte, wer sagt denn so etwas?«

»Ich habe Bilder im Kopf. Die Spieluhr war ein Trigger und hat mir längst verborgene Szenen gezeigt. Du hast mit mir Doktor gespielt und ich musste mich ausziehen. Als ich das nicht mehr wollte, hast du mich an den Haaren gepackt und auf den Boden geschleudert. Was dann passiert ist, weiß ich nicht. Sag du es mir.«
»Nele, nein! So eine Scheiße hab ich nie gemacht. Glaub mir, bitte!« Seine Bestürzung wirkt echt. Aber natürlich kann das gespielt sein. Bisher dachte ich, dass ich Martin kenne, doch dann kam der Flashback und dazu noch die Erkenntnis, dass er mir seine Familie verheimlicht hat. Ich glaube nicht, dass ich ihm noch trauen kann.
»Wann soll das gewesen sein, Nele, wie alt waren wir?«
»Ich war sieben.«
»Dann war ich fünfzehn. Ehrlich, ich war das nicht ... es tut mir schrecklich leid, wenn dir so etwas passiert ist. Aber … Moment mal … du hast genau diese Spieluhr im Zimmer von Emily gesehen? Das würde ja bedeuten …«




Kapitel 39

Emily – einige Tage zuvor

Emily schüttelte ihre langen Haare nach vorne und setzte die Basecap auf. Obwohl die Operation an ihrem Schädel schon vor vielen Monaten gewesen war, hatte sie das Gefühl, dass ihre Haare an der entsprechenden Stelle überhaupt nicht nachwuchsen. Eigentlich spielte das Aussehen keine Rolle mehr. Trotzdem wollte sie nicht, dass ihr jemand auf den Hinterkopf starrte. Sie zog ihren Lieblingspullover, der ihr viel zu groß war, über das Shirt und ging aus dem Zimmer. Die Flure der Feldbergklinik glichen sich auf jeder Station wie ein Ei dem anderen. Sie konnte das beurteilen, schließlich war sie schon in der Jugendpsychiatrie und in der Geschlossenen gewesen und nun seit einiger Zeit hier – sie nannte es ›im offenen Vollzug‹.
Wieder diese Gruppentherapie, wieder Tatjana mit ihren roten Pumps und wieder musste sie sich die schrecklichen Geschichten der anderen anhören. Was sollte das? Hatte sie nicht genug mit sich selbst zu tun? Sie lehnte sich an die Tür des Gruppenraums. Es war ein großer und sehr heller Raum aufgrund der bodentiefen Fenster. In einiger Entfernung konnte man den Titisee sehen. Menschen, die bei strahlendem Sonnenschein mit den Ausflugsbooten fuhren, mit nackten Füßen am Ufer umherliefen oder in einem der Cafés an der Promenade saßen. Menschen, die glücklich waren und diesen Tag genossen. Glück – was bedeutete dieses Wort? Emily führte ihre Hände an den Mund und knabberte an den viel zu langen Ärmeln des Pullovers. Bestimmt bedeutete Glück für jeden Menschen etwas ganz anderes. Emily strich das Wort ›Glück‹, denn für sie hatte es keinerlei Bedeutung mehr. Sie konnte viele Worte streichen. Sie hatten in ihrem Wortschatz nichts mehr verloren. Familie, Harmonie, Liebe, Hoffnung, Mum, Paps … einfach gestrichen, alle!
Emily zählte sieben Stühle, die im Kreis standen. Letzte Woche waren es sechs gewesen, demnach war heute ein neuer Patient zur Gruppensitzung eingeladen. Sie sah Larissa, die Schwangere, die sich immer überall einmischte und sehr vorlaut war und Beata Koch, die sie oft ansprach. Frau Koch war bestimmt eine nette Frau, aber Emily ging es auf den Keks, dass Beata ihr immer von irgendwelchen Büchern erzählen musste. Egal. Emily sprach ohnehin schon lange kein Wort mehr, mit niemandem. Sie drückte sich näher an die Tür und machte der neuen Patientin Platz, die gerade hereinkam. Eine schlanke, blonde Frau mit modernem Kurzhaarschnitt. Coole zerfetzte Jeans und T-Shirt. Jedenfalls sah sie von hinten noch ziemlich jung aus, dachte Emily und wartete weiter auf die Therapeutin.
Schon von Weitem konnte sie die durchdringende Stimme von Tatjana hören: »Schön, dass ihr alle gekommen seid. Ich bin Frau Rachinsky, aber ihr könnt Tatjana zu mir sagen.«
Wieder hatte sie diese roten High Heels an und sah mit dem labberigen T-Shirt, um das sie einen abgewetzten Gürtel gebunden hatte, einfach nicht aus, wie sich Emily eine Therapeutin vorstellte.
»Setzt euch, macht es euch bequem, und dann legen wir auch gleich los.«
»Hey, das ist mein Platz«, sagte die nervige Larissa zu der Neuen. Emily hätte am liebsten jetzt schon die Kurve gekratzt.
»Komm, Emily, setz dich zu uns. Du musst nicht reden, hör einfach nur zu, okay?«, wandte sich Frau Rachinsky an sie. Was blieb ihr anderes übrig, als der Bitte – oder war es nicht eher eine Anweisung? – zu folgen. Sie ging zu dem Stuhlkreis und setzte sich. Jetzt sah sie die neue Patientin von vorn, die direkt ihr gegenüber neben Beata Koch saß. Das war doch … ja, das war Frau Hess, ihre ehemalige Psychotante. Emily zog ihre Basecap tiefer ins Gesicht.
Nach und nach erzählten die Frauen von ihren Schicksalen und Emily fand alles ganz abscheulich. Es war nicht zum Aushalten. Wie gerne wäre sie jetzt wieder im Wald gewesen, in der Jagdhütte, und hätte ihre Ruhe gehabt. Einfach nur die Stille genießen. Sie wollte nicht hören, wie gewalttätig Menschen sein konnten, denn das wusste sie selbst. Sie wollte auch nichts davon wissen, dass man Menschen psychisch brechen oder so in Trauer um einen Menschen verfallen konnte, dass man sich selbst dabei aufgab. Jedes gesprochene Wort schmerzte in ihrem Schädel. Es fing ganz langsam an, so, als würde ein Specht an einem Ast klopfen. Doch nach einer Weile wurde ihr jeder Buchstabe mit einem Presslufthammer in den Schädel gehämmert. Emily sprang so abrupt auf, dass ihr Stuhl nach hinten kippte. Sie rannte zur Tür und in den Flur. Raus! Einfach nur verschwinden und diese verbal verursachten Schmerzen hinter sich lassen.
Auf dem Flur war niemand zu sehen und Emily ging ins Treppenhaus. Ob es ihr möglich war, abzuhauen? Aber wo sollte sie hin, selbst wenn sie es schaffen würde, sich ungesehen an der Rezeption vorbeizuschleichen? Zurück in den Wald, in die Jagdhütte, zurück zu ihrem Vater … Gerade, als sie die Treppe nach unten nehmen wollte, hörte sie Schritte. Jemand war im Treppenhaus, jemand, der es eilig hatte. Sie hörte das Glockenspiel, machte abrupt kehrt, verfehlte die Stufe und stürzte.




Kapitel 40

Nele – heute

»Herr Professor Bender, das tut mir echt leid jetzt. Also, wenn ich Sie erreicht hätte, dann hätte ich ja nicht gleich die Polizei gerufen, aber da ging nur die Mailbox dran … und dann konnte ich ja nicht anders, also …«, empfängt uns eine aufgeregte ältere Frau. Sie zupft ständig an ihrem Namensschild, das an ihrer voluminösen Brust auf der weißen Schürze prangt.
»Immer mit der Ruhe, Schwester Mathilde. Was ist denn genau passiert?«, fragt Martin und tätschelt beruhigend Schwester Mathildes Hand.
»Also, des war so, Herr Professor. Ich hab ja Nachtschicht und die beginnt um 20:00 Uhr. Ja dann war da ein Zimmer do in der Gyn abgeschlossen und des wär ja nicht so schlimm gewesen, aber da war was, also ein Ton, also ich hab jemand jammern gehört, verstehen Sie, Herr Professor. Ja, und dann hat mir keiner was sagen können, also auf meine Fragen, und dann hab ich versucht, den Chefarzt von der Gyn zu erreichen und dann Sie. Keiner ist ans Telefon und ich hab einfach keinen passenden Schlüssel für dieses Zimmer gefunden. Ja also, was hätte ich denn da machen sollen? Wenn doch da jemand eingeschlossen war … und dann hab ich eben bei der Polizei angerufen … Bin ich jetzt gekündigt?«
Beata, die ihren Wagen geparkt hat, kommt zu uns. »Wisst ihr schon, was los ist? Wo ist die Polizei?«
»Alles gut, Schwester Mathilde. Sie haben vollkommen richtig gehandelt. Wer ist denn in diesem Zimmer?«, fragt Martin.
»Also, ich hab keine Ahnung, die Polizisten haben noch jemand in Zivil verständigt und die sind jetzt oben auf der Station.«
»Wenn Sie mal einen Schritt zur Seite gehen würden, dann könnten wir eventuell auch reinkommen«, sagt Beata, die sichtlich ungeduldig neben mir steht.
»Ist ja gut. Wer sind Sie denn?«, fragt die Krankenschwester und macht den Weg frei.
»Sie können jetzt wieder an Ihre Arbeit gehen, danke, Schwester Mathilde. Falls wir noch Fragen haben, wissen wir ja, wo wir Sie finden.«
Wir gehen durch die menschenleeren Flure. Das einzige Geräusch ist das Klacken unserer Absätze. Ich bin davon überzeugt, dass Beata und ich das Gleiche denken, doch keiner sagt ein Wort. Schweigend betreten wir den Fahrstuhl und Martin drückt auf den Knopf ins dritte Obergeschoss. Beata und ich stehen uns gegenüber und nicken uns zu.
Die Türen öffnen sich und das Erste, worauf mein Blick fällt, sind die abstehenden Ohren des Kripobeamten Herrn Hinze. Sein Dreitagebart ist seit heute Vormittag extrem gewachsen.
»Da sind Sie ja endlich. Ach so, Frau Koch, Sie brauchen wir noch nicht. Nehmen Sie bitte hier im Flur Platz und warten Sie da, bis ich Sie hole.« Beata verdreht die Augen und setzt sich. Martin und ich folgen Herrn Hinze über die Station und bleiben an einem Patientenzimmer stehen. Die Tür wird geöffnet und ein mir unbekannter Arzt kommt heraus.
»Es geht ihr soweit gut. Sie hat eine Kopfwunde, die aber schon versorgt war. Für weitere Untersuchungen veranlasse ich die Verlegung in die Uniklinik.«
»Emily!« Ich haste zu ihr ans Bett. Ihre Augen sind geschlossen, aber sie atmet ganz ruhig. Außer einem Kopfverband kann ich, zumindest auf den ersten Blick, keine weiteren Blessuren erkennen.
»Können Sie mir das erklären, Herr Professor Dr. Bender?«, sagt Herr Hinze.
Martin tritt an Emilys Bett und streichelt ihre Hand.
»Meine Kleine.«
Ich kann mich nicht zurückhalten und schlage seine Hand weg.
»Deine Kleine? Du Schwein!«
Es reicht. Er kann mich nicht mehr blenden, alles fügt sich zusammen, wie ein Puzzle. Jedes verdammte, fehlende Teil. Martin hat mich in der Feldbergklinik besucht, kurz vor meiner Gruppentherapie, kurz bevor Emily aus dem Gruppenraum geflüchtet ist und kurz bevor sie verschwand. Martin ist Emilys Paps und der neue Lebensgefährte ihrer Mum, derjenige, der sie sexuell missbraucht hat, denn genau die gleiche Scheiße hat er doch auch mit mir abgezogen. Diese Horror-Spieluhr ist bestimmt ein Erbstück seiner Mutter und womöglich konnte er nur von dieser grauenhaften Melodie begleitet eine Befriedigung erreichen. Das hier ist seine Privatklinik und wo war Emily besser aufgehoben und unscheinbarer als in einer Klinik? Natürlich musste er sie sedieren. Wahrscheinlich hatte sie Albträume und aus diesem Grund laut gejammert, sodass Schwester Mathilde sie hören und die Polizei verständigen konnte. Eventuell hatte er auch vor, Emily für immer um die Ecke zu bringen. Denkbar ist auch, dass er befürchtete, sie werde sich irgendwann daran erinnern, dass er es war, der sie vergewaltigt hat. Dann wäre er aufgeflogen, seine berufliche Existenz und die kleine, glückliche Familie hätten sich in Luft aufgelöst.
Von wegen Orthopäden-Kongress. Er war die ganze verdammte Zeit hier und hat sich mit Emily verschanzt, vermutlich, um seinen perversen Neigungen zu frönen. Ich möchte laut losbrüllen oder einfach nur seinen Kopf gegen diese Wand knallen. Ich fasse es nicht.
»Frau Hess, beruhigen Sie sich«, höre ich eine Stimme und spüre, wie mich jemand von meinem Bruder wegzerrt, um dessen Hemdkragen sich meine Hände klammern.
»Nele, nein, so ist das nicht … bitte«, ruft mir Martin hinterher.
Wie in Trance lasse ich mich von Herrn Hinze aus dem Zimmer führen, der mich zu Beata bringt und mich bittet, mit ihr zu warten.
Beata nimmt mich in den Arm. Ich lasse nicht nur meinen Tränen freien Lauf, sondern schütte ihr auch mein Herz aus.




Kapitel 41

Emily - heute

Ihr größter Wunsch war erfüllt worden und diesmal war es eher wie ein Nachhausekommen. Sie lag auf der Matratze. Ihr gegenüber auf dem Tisch stand die Kerze, die niemals abbrannte und an der Wand hing der Wildschweinkopf, der sie mittlerweile freundlich anzulächeln schien. Endlich war sie wieder an dem Ort, wo sie wenigstens einer zu verstehen schien. Aber wo war er, der Flüsterer, ihr Vater? Emily drehte sich um, konnte aber niemanden entdecken. Ihre Hände und Füße waren diesmal nicht gefesselt. Natürlich, sie war freiwillig zurückgekommen und sie wollte auch niemals mehr von hier weg. Sie stand auf und ging zu der Kerze. Vorsichtig näherte sie sich der Flamme und spürte zu ihrer Verwunderung keinerlei Hitze. Selbst dann nicht, als sie ihren Finger für einige Sekunden direkt in die Flamme hielt.
Das Foto an der Wand über dem Tisch hatte sie noch nie genau betrachten können. Vier Männer, vier Jäger, mit geschulterten Gewehren. Emily nahm den Rahmen von der Wand, um sich die Gesichter genauer anzuschauen. Ihr Vater lachte ihr freundlich zu und sie hatte sofort ein vertrautes, liebevolles Gefühl. Daneben stand Paps, ein großer, gut aussehender Mann. Bestimmt war er für Max ein toller Vater und für Mum der beste Mann, aber für sie konnte er niemals ein Vaterersatz sein. Er war da, doch Emotionen hatte sie ihm gegenüber keine. Paps hatte seinen Arm um die Schulter eines Fremden gelegt, neben dem ein kleinerer, älterer Mann stand. Emily erkannte ihn sofort.
Sie hörte die Melodie; grauenhaft verzerrte Glöckchen. Sie ließ den Bilderrahmen fallen. Voller Wut trampelte sie auf den Glasscherben herum, die auf dem Boden verteilt waren. Dann entspannte sie sich. Das ging sie nichts mehr an. Sie musste mit allem abschließen, wieder zur Ruhe kommen, zu sich selbst finden, und das konnte sie nur hier in der Jagdhütte. Emily hob das Foto zwischen den Scherben auf, zerriss es so, dass nur noch ihr Vater übrig blieb, und warf die restlichen Schnipsel zurück auf den Fußboden.
Sie öffnete die Tür. Strahlender Sonnenschein blendete sie. Die Holzveranda, drei Stufen bis zur Lichtung. Danach hatte sie freie Sicht auf den wunderbaren Schwarzwald. Sie atmete tief ein und wieder aus. Rechts von ihr stand ein Schaukelstuhl. Natürlich war er ihr bei ihrem letzten Besuch nicht aufgefallen. Schließlich war sie nur einmal, in der Nacht, vor dieser Tür gewesen und hatte es damals verdammt eilig gehabt. Sie setzte sich und schaukelte sofort los. Herrlich. Vögel zwitscherten fröhlich um die Wette, auf der Lichtung tummelten sich die Feldhasen und am Waldrand grasten Rehe. Es war fast wie damals, als Vater mit Emily immer sonntags in den Wildpark gefahren war. Vater wusste viel über Tiere und hatte Emily oft Geschichten über sie erzählt. Seine Lieblinge waren die Wildschweine. Emily erinnerte sich daran, wie eines dieser borstigen Tiere auf sie zugerannt war und grunzend kurz vor dem Zaun gestoppt hatte. Vor Schreck hatte sich Emily hinter Vaters Rücken versteckt. Doch es dauerte nicht lange und sechs Frischlinge folgten der Bache an den Zaun. Sie waren so niedlich, dass Emily wieder aus ihrem Versteck kommen musste. Die Wildschweinmutter berührte die Kleinen mit ihrem Rüssel. Bestimmt zählte sie ihre Kinder.
Vater hatte gesagt: ›Die sind sehr intelligent! Und schau, wie liebevoll die Bachen mit ihren Frischlingen umgehen.‹
Genau das war es, was keiner der Therapeuten erkannt hatte. Sie benötigte einfach nur die erforderliche Ruhe und eine Umgebung, in der sie sich absolut wohl sicher fühlte. Ihre Seele brauchte Zeit, um zu heilen. Menschen sahen Krankheiten immer nur dann, wenn sie offensichtlich waren. Einen gebrochenen Arm, einen Verband am Bein – und alle hatten Mitleid und wünschten ›gute Besserung.‹ Wenn die Seele verletzt war, sah das niemand. Dabei konnte dieses Leiden unerträglicher sein und die Genesung viel länger andauern als bei einem gebrochenen Arm. Menschen waren oberflächlich und trauten nur dem, was sie selbst sahen. Emily hätte gerne allen zugerufen: »Seht mit dem Herzen und schließt für einen Moment eure Lider, denn das Wesentliche ist für die Augen nicht sichtbar!«
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Nele – heute

Kriminalhauptkommissar Böhmer schiebt die schwarz umrandete Brille zurück auf die Nasenwurzel. Die Knitterfalten in seinem Anzug haben sich seit heute Morgen vermehrt und ich gewinne den Eindruck, dass zwischen seinen dunkel gefärbten Haaren einige neue graue am Ansatz hervorblitzen. Das Büro im Kommissariat ist spartanisch eingerichtet – dazu fällt mir nur ein: ›quadratisch-praktisch-gut‹, wobei die Betonung auf ›praktisch‹ liegt. Ein Schreibtisch, zwei Büroschränke und drei Stühle. Zwei vor und einer hinter dem Schreibtisch. Das Einzige, was in diesem Zimmer für etwas Farbe sorgt, sind die leuchtend blühenden Orchideen auf der Fensterbank. Ich bewundere den ›grünen Daumen‹ des Pflegers dieser Phalaenopsis, dass sie mitten im Hochsommer blühen.
»Warum haben Sie uns nicht erzählt, dass Sie Emilys Therapeutin waren?«, fragt Herr Böhmer und setzt sich mir gegenüber auf den Bürostuhl.
»Das ist mir auch erst später aufgefallen«, antworte ich.
»Blödsinn, wie kann Ihnen so was erst später auffallen?«
»Ich hatte durch meine Gehirnerschütterung keinerlei Erinnerung an die Gruppentherapie, und demnach auch nicht an Emily.«
»Aha. Warum sind Sie aus der Feldbergklinik geflüchtet, nachdem wir Sie befragt hatten?«
»Ich bin nicht geflüchtet. Ich wollte herausfinden, was mit Emily passiert ist.« Ich komme mir gerade vor, als sei ich die Angeklagte und nicht mein Bruder, der Verbrecher. Diesen unangenehmen Beamten hatte ich heute Vormittag schon nicht leiden können. Sein etwas sympathischerer Partner, Herr Hinze, verhört momentan Martin und hat daher keine Zeit, sich um mich zu kümmern.
»Das sind schon ein bisschen viel Zufälle, finden Sie nicht auch? Sie haben Ihre Praxis in der Privatklinik, Ihr Bruder ist der Stiefvater von Emily, die spurlos aus der Feldbergklinik verschwindet, Sie flüchten und am Ende wird Emily ›ganz zufällig‹ in einem der Patientenzimmer entdeckt.«
»Ich wusste nicht, dass Martin der Stiefvater von Emily ist.« Nachdem ich diesen Satz ausgesprochen habe, ist mir natürlich sofort klar, wie unglaubwürdig das für einen Fremden klingen mag. Allerdings gibt es viele Dinge, die auf manche Menschen unglaubwürdig wirken und dennoch der Wahrheit entsprechen. Manchmal ist sogar die Wahrheit fragwürdiger als eine Lüge. Ob dieser verschrobene Beamte das allerdings auch so sieht …?
Die Polizisten haben Beata gebeten, zurück in die Feldbergklinik zu fahren. Ich konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass ihr das so gar nicht in den Kram gepasst hat.
Ich hoffe darauf, dass Emily inzwischen gut in der Uniklinik für weitere Untersuchungen angekommen ist. Man hat mir bestätigt, dass ein Arzt den Krankentransport beaufsichtigen wird – das ist zumindest eine Beruhigung. Es geht mir nicht mehr aus dem Kopf, was dem Mädchen in so kurzer Zeit alles zugestoßen ist, und ich denke darüber nach, welche Therapiemaßnahmen für sie geeignet sind.
Ein Klopfen. Gleich darauf wird die Tür aufgerissen. Herr Hinze kommt herein.
»Entschuldigung, wenn ich unterbreche, aber da hat sich etwas Wichtiges ergeben. Komm mal vor die Tür.«
»Warten Sie bitte hier, Frau Hess, ich bin gleich wieder bei Ihnen«, sagt Herr Böhmer und geht zu seinem Partner nach draußen.
Ich höre Stimmen, allerdings nicht nur die von den beiden Kriminalbeamten, sondern auch eine, mit der ich hier und jetzt nicht gerechnet habe und die mich vollkommen überrascht.
»Was soll denn des? Los mich gfälligscht los. I brauch kei Hilf, i kann ganz allei laufe!« Werner?
Was hat unser alter Nachbar Werner hier um diese Uhrzeit zu suchen? Vor allen Dingen, was hat er mit der ganzen Sache zu tun? Ich kann ihn gerade überhaupt nicht einordnen.
Die Tür geht wieder auf. Die Beamten, Werner und Martin kommen herein.
»So«, beginnt Herr Hinze, »diesen Herrn kennen Sie bestimmt auch, Frau Hess, oder?« Der Beamte hat einen alten Camcorder in der Hand, den er auf den Schreibtisch legt. Habe ich den nicht im Wohnzimmerschrank von Werner gesehen?
»Mein ehemaliger Nachbar, ja«, antworte ich.
Stühle werden hereingebracht und um den Schreibtisch gestellt. Alle nehmen Platz. Martin sitzt neben mir und möchte seine Hand auf meine legen.
»Ich muss dir was Dringendes sagen, Nele«, flüstert er mir zu.
Ich entziehe ihm meine Hand und gebe ihm einen Schubs mit dem Ellbogen.
»Lassen Sie das bitte, Frau Hess«, ermahnt mich Herr Hinze und ich rutsche mit meinem Stuhl weiter von Martin weg.
»Was soll denn des do jetzt? Mit dem überkandidelte …«
»Könnten Sie bitte so sprechen, dass man Sie auch versteht?«
»Oh Mann … also was soll das denn jetzt do, mit dem überhebliche Schnösel. Geschieht dir grad recht, Martin, dass du so eine Berliner Furie bekommen hast und noch die blede Göre dazu.«
»Wenn Sie nichts Wichtiges zu sagen haben, dann warten Sie bitte, bis Sie gefragt werden. Folgendes … Nachdem wir uns heute in der Nachbarschaft von Herrn Professor Bender im Hinblick auf das Verschwinden von Emily erkundigt haben, hat sich Ihr Nachbar immer mehr in verwirrende Aussagen verstrickt und von einem Video gesprochen. Daraufhin haben wir diesen alten Camcorder sichergestellt. Unsere Kollegen von der Streife haben Ihren Nachbarn hierhergebracht.« Herr Hinze klappt einen Laptop auf und schließt ein Kabel und den Camcorder an.
Der Beamte drückt auf den Knopf des Camcorders und ein Video wird abgespielt. Nacht. Ich beuge mich hin zum Bildschirm. Die Bilder sind verwackelt und haben eine schlechte Qualität. Ich sehe einen Menschen, vermutlich einen Mann mit Skimaske, der sich offenbar selbst filmt und auf Martins Haus zeigt. Der Geräteschuppen im Garten ist zu erkennen. Er dreht die Kamera und geht langsam über die Wiese, auf Emilys Fenster zu. Die Rollläden sind offen und die Gardine nur halb zugezogen. Wieder schwenkt die Kamera. Emily liegt, mit einem Shirt bekleidet, auf der Seite in ihrem Bett, die Beine angezogen. Die Tür wird geöffnet und ein schwarz gekleideter Mann mit Handschuhen, der auch eine Skimaske über den Kopf gezogen hat, betritt den Raum. Er hat Gegenstände bei sich, doch es ist viel zu dunkel, um zu erkennen, worum es sich handelt.
Sofort kommt mir Martin in den Sinn. Seine Größe, seine Statur und seine Bewegungen. Ich will das nicht sehen. Mir graut vor den nächsten Szenen, doch wenn ich mir sicher sein will, muss ich weiter auf diesen Bildschirm starren.
Der Mann tritt näher ans Fenster, schiebt die Gardine komplett auf und stellt einen der Gegenstände auf Emilys Nachtschrank ab. Eine volle Colaflasche. Die leere, die bereits dort steht, schiebt er zur Seite.
Hat er Emily ein Mittel in das Getränk gemischt? So etwas wie K.O.-Tropfen? Und nun, damit es nicht auffällt, stellt er wieder eine frische Flasche hin? Für Martin als Arzt ist das überhaupt kein Problem, er kommt schließlich noch an ganz andere Medikamente heran, ohne dass es jemandem auffallen würde.
Der maskierte Mann hat noch etwas in der Hand und geht damit auf die gegenüberliegende Seite des Bettes. Die Kamera schwenkt. Es sieht so aus, als müsste sich der Filmende nach rechts drehen und auf die Zehenspitzen stellen. Emilys Schreibtisch. Natürlich weiß ich, noch bevor ich diesen Gegenstand gesehen habe, um was es sich handelt, und schließe die Augen. Ich will sie nicht sehen, diese Ballerina, die Schmerzen und tiefe Wunden in der Seele hinterlässt. Kling klang. Ich halte mir die Ohren zu und kann nicht verhindern, dass mir die Tränen aus den Augenwinkeln tropfen.
»Wer ist das? Wer ist dieses Schwein?«, schreit Martin. Ich nehme die Hände von meinen Ohren. »Wen hast du da gefilmt, Werner?«
»Des siehsch du doch, dich natürlich. Genauso wie damals, als du scho die kleine Nele angfasst hasch, du Dreckskerl! Und des hab ich au deinem Vater zeigt. Sei froh, dass ich des erst viele Johr später gmacht hab, sonscht hätt er dich mit fünfzehn scho aus dem Haus geschmissen. Dir gehört der Titel und die Klinik abgnomme. Des muss in die Zeitung!«
»Das bin nicht ich und das weißt du ganz genau. Was habe ich dir denn getan?«
»Mir? Ha nix, aber du bisch dafür verantwortlich, dass mei Bub nicht Chirurg hat werde können.«
»Ich?«, fragt Martin erstaunt. Die Beamten sind still und lauschen der Unterhaltung. Selbstverständlich. Denn manchmal ist es so, dass Verdächtige in Rage nicht mehr darüber nachdenken, was sie erzählen und damit der Polizei mehr Auskunft erteilen, als ihnen lieb ist.
»Du hosch ihm doch damals erlaubt, mit deinem neue Mofa zu fahre, bei dem die bschissene Bremse net funktioniert habbe und er dann an den blede Apfelbaum knallt isch. Sei Hand war kaputt und die hän den fünf Mol operiere müsse. Also bisch du doch schuld, du chirurgischer Professor, du.«
»Jetzt mach mal halblang, Werner. Dein Sohn ist freiwillig mit dem Mofa gefahren, dazu habe ich ihn nie gezwungen.«
»Du warst immer der Vorzeigebub vo deinem Vater, Einser-Abitur, Schtudium mit Summa … schieß mich tot, Doktor, Professor, Privatklinik, Haus und jetzt noch eine Bilderbuchfamilie? Des steht meinem Bub alles zu, nicht dir, du bleeder Seggl!«
»Darf ich kurz unterbrechen, mir ist da etwas aufgefallen«, sage ich. »Könnten Sie das Video bitte noch mal zurückspulen?«
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»Meinst du, er ist da?«, flüstere ich Martin zu.
»Ja, er hat es telefonisch bestätigt.«
Martin öffnet die Tür. Da steht er. In Größe und Statur ähnelt er meinem Bruder ungemein. Er streicht sich verlegen durch die blonden Haare, dabei rutscht der Ärmel seines Arztkittels hoch und zum Vorschein kommt ein außergewöhnliches Modell einer Rolex.
»Hallo«, sagt Martin und geht mit schnellen Schritten auf ihn zu.
»Was ist denn so wichtig um diese Uhrzeit?«
Ich hoffe, dass sich Martin zusammenreißen kann und nicht sofort auf ihn losstürmt. Mit wenigen Schritten bin ich auch an dem Schreibtisch angelangt und sehe, was auf dem neuen Hochglanz-Sideboard hinter ihm steht.
Meine Muskulatur zieht sich zusammen und mein Magen krampft. Mir wird sofort übel, aber ich zwinge mich diesmal, den Reaktionen meines Körpers nicht nachzugeben. Tief ein- und wieder ausatmen.
»Du Dreckschwein!«, sage ich wütend. »Du verdammtes Schwein hast mich und Emily sexuell genötigt und missbraucht.«
»Warum Emily? Was ist mit Emily? Woher …?« Er ist von Natur aus schon sehr blass, doch jetzt hat sich seine Gesichtsfarbe dem Weiß der Tapete angeglichen. Er setzt sich in den Bürostuhl.
»Du hast die Spieluhr bei Frau Schindler heute Nachmittag abgeholt, stimmt’s? Was hat es mit der auf sich?«, frage ich und zeige auf die hinter ihm stehende Ballerina. Wieder streicht er sich durch seine blonden, kurzen Haare und sagt nichts. Ich krame in meinem Gehirn nach erlerntem Fachwissen, nehme dann allen Mut zusammen und gehe um den Schreibtisch herum. Meine Hände zittern. Ich will das nicht, doch es bleibt mir nichts anderes übrig. Ich öffne die winzig kleine Schublade, nehme den Schlüssel heraus und ziehe den Mechanismus auf. Die Melodie ertönt. Klänge, die in meinen Ohren schmerzen – trotzdem muss ich es diesmal aushalten. Bei jedem Ton zuckt er zusammen, im selben Takt, wie sich auch mein Körper dagegen wehrt.
»Lass es! Bitte, schalt sie ab!«, schreit er und presst seine Hände gegen die Ohren. Meine Finger berühren die Glaskuppel, doch es ist, als würde ich einen Stromschlag bekommen, sobald ich sie anfasse. Martin scheint mein Vorhaben zu erkennen, geht zur Spieluhr und stellt sie direkt vor ihn auf den Schreibtisch. Kling klang. Er schreit, steht auf und fegt die Ballerina mit einem Schlag vom Tisch. Sie knallt auf den Boden. Nach weiteren drei Tönen wird es still. Er setzt sich wieder auf den Bürostuhl und verbirgt verzweifelt das Gesicht in den Händen.
Ich bin nicht in der Lage, therapeutisch vorzugehen, nachdem ich das von ihm weiß. Zu sehr bin ich emotional involviert. Martin schiebt einen Stuhl neben ihn und setzt sich.
»Was hat es mit dieser Spieluhr auf sich?«, fragt Martin.
»Mama will nur lieb sein zu ihrem kleinen Jungen«, sagt Sven mit verstellter Stimme, »Mama muss Sven streicheln und anfassen. Schau, wie die Ballerina tanzt. Hör auf diese wunderbare Melodie. Bist du glücklich, weil Mama dich überall so liebhat?«
Dr. Sven Arnold, Chefarzt der Gynäkologie, der Kompagnon meines Bruders, sein bester Freund aus Kindheitstagen und Sohn unseres Nachbarn Werner, wird zurück in seine Jugend katapultiert. Er sitzt wie ein kleiner Junge vor uns und weint.
Es ist zwar seltener, dennoch gibt es sie, die sexuell missbrauchende Frau. In der Gesellschaft ist es ein Tabuthema, denn es passt so gar nicht zu dem fürsorglich-einfühlsamen Bild der Frau und der Mutter. Opfer, die zu Tätern werden: ein Teufelskreis.
»Emily ist so hübsch, ich liebe sie, ehrlich. Das ist Liebe«, sagt Sven. »Martin hat mir immer von ihr erzählt. Dass sie Probleme hat, den Tod ihres Vaters zu verkraften, dass sie sich ritzt … Und dann wusste ich, dass sie einfach nur viel Zärtlichkeit und Liebe braucht, viel Liebe.«
»Das ist keine Liebe, Sven«, sage ich. Welches Bild vermitteln sexuell missbrauchende Täter ihren jungen Opfern?
»Martin hat erzählt, dass Emily in der Feldbergklinik ist. Ich wollte zuerst nur in ihrer Nähe sein. Meist stand ich auf dem Parkplatz und bin dann wieder zurück nach Freiburg gefahren. Aber an diesem einen Tag habe ich allen Mut zusammengenommen und wollte sie besuchen. Ich bin über das Treppenhaus in die obere Etage gegangen. Da lag sie, meine Emily, als hätte sie gewusst, dass ich sie hole, sie wollte mir bestimmt entgegenkommen. Du hast daneben gekniet, Nele, du hast ihr weh getan, du wolltest sie gewiss aufhalten. … dann hab ich dir eben auch auf den Kopf geschlagen, so, wie du ihr. Und anschließend musste ich Emily aus diesem Haus befreien. Ich habe sie eine Etage nach unten getragen, mir dort einen Rollstuhl und einen Arztkittel ›geborgt‹ und konnte so unbehelligt mit ihr aus dem Haus entkommen. Hier auf meiner Station bin ich der Chef und konnte sie wunderbar verstecken. Ich hab mich um ihre Kopfwunde gekümmert, sie schlafen lassen und sie geliebt, sehr geliebt. Nur so kann sie wieder gesund werden, mit viel Ruhe und Liebe, versteht ihr das nicht?«
»Warum habt ihr mir die ganze Scheiße in die Schuhe schieben wollen, dein Vater und du? Warum? Ich hab dir immer geholfen, Sven. Schon, als wir noch Kinder waren. In der Schule, später im Studium und hier in der Klinik habe ich dich zu meinem Partner gemacht, also warum?«
»Davon weiß ich nichts, was hat mein Vater damit zu tun?«
»Er hat Videos von deinen sexuellen Übergriffen gedreht. Damals schon – deine Doktorspiele mit Nele. Anscheinend hat er das Video so geschnitten, dass man nicht erkennen konnte, wer von uns beiden es war. Genau das war der Grund, warum mich mein Vater damals aus dem Haus geworfen hat.«
»Das wusste ich nicht«, antwortet Sven.
Meiner Ansicht nach benötigt Familie Arnold dringend Hilfe.
»Ich hab dir nichts getan, Nele, glaub mir. Ich hab dich nur ein bisschen angefasst und gestreichelt. Ich wollte dir auch nur Liebe geben, ich hatte dich doch so gern.«
Sofort habe ich wieder Statistiken zu diesem Thema im Kopf. Die Herkunft oder Gesellschaftsschicht spielt keine Rolle. Oft sind Täter liebende Familienmenschen und unauffällig. Sie führen ein grausames Doppelleben, das manchmal nur durch einen Zufall aufgedeckt wird.
Die Tür wird aufgestoßen.
»So, das reicht als Geständnis, Herr Dr. Arnold. Ich bin Kriminalhauptkommissar Hinze und Sie sind hiermit verhaftet«, sagt der Beamte.
Gut, dass die Kripobeamten meiner Bitte gefolgt sind und das Video zurückgespult haben. Genau an der Stelle, an der Sven die Gardine zur Seite schob, rutschte sein Ärmel hoch und zum Vorschein kam dieses außergewöhnliche Modell einer Rolex. Nur so und mit der Hilfe von Schwester Mathilde, die Sven solange abgelenkt hat, bis wir in der Privatklinik eingetroffen sind, konnten wir ihn überführen. Meine Vermutung ist, dass Sven nach einem psychologischen Gutachten als schuldunfähig eingestuft und viele Jahre in der geschlossenen Psychiatrie verbringen wird. Aber das liegt jetzt in den Händen der Justiz.
»Eins noch, Sven«, hält Martin Sven zurück, als ihn die Beamten abführen wollen, »wie hast du die Babys ausgesucht, die offiziell sterben mussten?«
Svens Gesichtszüge verändern sich: »Ich habe sie gerettet. Die leiblichen Mütter waren blond, so wie meine Mama. Ich musste die Babys vor ihren Mamas retten, verstehst du.« Herr Hinze zieht Sven mit sich zur Tür hinaus und noch vom Flur hören wir: »Gerettet, alle habe ich gerettet!«
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So wie damals drückt Martin auf den untersten Knopf im Fahrstuhl und so wie damals habe ich das Gefühl, geradewegs in die Hölle zu fahren. Es ist still. Nur die Aufzuggeräusche begleiten uns ins Untergeschoss der Klinik. Niemals hätte ich mir vorstellen können, diesen Weg erneut mit Martin an meiner Seite und mitten in der Nacht zu gehen. Die Fahrstuhltüren öffnen sich und mir schlägt eisige Kälte entgegen. Die zweite Ohrfeige, mit der mich diese Station empfängt. Diesmal laufe ich selbst über den langen Flur, über die quadratischen, hellen Fliesen und werde nicht von meinem Bruder im Rollstuhl geschoben, so wie vor einigen Monaten, am schlimmsten Tag meines Lebens.
»Okay?«, fragt mich Martin. Ich nicke. Er öffnet die Tür.
Leer. Kein Kinderbett, kein Tisch, keine Kerze und kein Baby. Meine Beine zittern. Ich hake mich bei Martin unter. Er streichelt meine Hand. In diesem Raum gibt es eine weitere Tür und wir steuern darauf zu. Er öffnet sie. Mir ist unsagbar kalt. Gänsehaut verteilt sich auf meinem gesamten Körper. Wir gehen in den zweiten Raum. Eine komplette Wand besteht nur aus Schubfächern. Sie reihen sich über- und nebeneinander. Wie riecht der Tod? Eine grausame Vorstellung, irgendwann einmal selbst in einem dieser Fächer zu landen. Sicher ist mir klar, dass ich als Tote davon nichts mehr mitbekommen werde. Aber hier und jetzt läuft mein Kopfkino in Zeitlupe ab und ich kann den OFF-Knopf nicht finden.
Auf den Fächern am rechten, oberen Eck sind Schilder angebracht. Zu meiner Verwunderung gehen wir an den Schubladen vorbei und in einen kleinen Nebenraum. Hier sind rechts und links an den Wänden Regale, die mit allerlei medizinischen Dingen – Papier, Einweghandschuhe und Plastikschürzen – gefüllt sind. Ein Lager. In der hinteren Ecke steht ein Gefrierschrank. Auf dem Deckel ist ein Schild angebracht: ›Gynäkologie‹.
Ich sehe Martin verdutzt an.
»Sven hat den Müttern, die nicht genau wussten, ob sie die Plazenta mitnehmen wollten, angeboten, sie hier einzufrieren. Zumindest für die Dauer ihres Klinikaufenthalts.«
Ich werfe Martin einen ungläubigen Blick zu.
»Hast du noch nie von den unterschiedlichen Bräuchen gehört? Die Plazenta wird für Kosmetik verwendet, im Garten eingegraben und ein Baum darüber gepflanzt, homöopathische Plazenta-Nosoden werden daraus hergestellt und …  sie wird sogar gegessen.«
Mir wird übel. Natürlich kann jede Frau mit ihrer Nachgeburt machen, was sie möchte, aber ich will mir das nicht vorstellen müssen und suche sofort wieder den OFF-Knopf meines Kopfkinos.
Martin öffnet den Krankenhausgefrierschrank. Vor uns sind acht verschlossene Fächer. »Ich habe Svens Schlüssel dabei«, sagt Martin und zieht ihn aus der Hosentasche.
»Bereit?« Ich nicke, obwohl ich den Kopf schütteln und rennen möchte, so weit mich meine Füße tragen.
Er schließt auf und öffnet die unterste Lade.
Wie aus Wachs gegossen liegt es vor mir. Ein Neugeborenes, ein Mädchen. Unversehrt. Die Augen sind geschlossen. Wahrscheinlich sehen sich viele Neugeborene ähnlich, doch ich bin mir sicher, dass genau dieses Baby vor einigen Wochen im Raum nebenan in dem Kinderbett vor mir lag. Martin legt seine Hand auf meine Schulter.
»Geht’s?«
»Ja«, lüge ich.
»Und in dem Fach oben liegt ein Junge«, erklärt Martin.
»Wie bist du Sven auf die Schliche gekommen?«, frage ich.
»Ich war bei der Beerdigung deiner kleinen Kim dabei. Du musstest wegen des hohen Blutverlusts nach dem Kaiserschnitt noch in der Klinik bleiben, erinnerst du dich?«
Ich nicke. »Ja, und das war schrecklich für mich, dass mein Kind ohne mich begraben wird.«
»Ich weiß. Auf jeden Fall kam mir die Sache sehr komisch vor. Keiner von uns hatte um eine Feuerbestattung gebeten oder sie in Auftrag gegeben, und trotzdem wurde Kim eingeäschert. Als du dir immer so sicher gewesen bist, dass dein Kind lebt – und mir war stets klar, dass du nicht psychisch krank bist – habe ich mir meine Gedanken gemacht. Ich habe Schwester Mathilde auf der Gynäkologie gebeten, mir zu sagen, wann ein Kind tot geboren wird oder kurz nach der Geburt stirbt. Das hat sie getan. Als wieder ein Mädchen verstorben ist, habe ich mir das Neugeborene angeschaut und mir ist diese Ähnlichkeit zu dem toten Kind, das uns in der Pathologie gezeigt worden ist, aufgefallen. Ich bin der Sache weiter nachgegangen und habe dann die beiden Babys hier im Gefrierschrank entdeckt. Sven hat den trauernden Eltern immer wieder dieselben toten Babys gezeigt – je nachdem, ob Junge oder Mädchen – und danach wieder eingefroren.«
»Das ist ja schrecklich … aber wie lange geht das schon so?«
»Mit diesen Babys geht das nicht länger als sechs Monate … entschuldige, das hört sich jetzt makaber an, aber dann müssen sie ausgetauscht werden, sonst setzt die Verwesung ein. Und die echten, gesunden, lebenden Kinder hat Sven verkauft. Ich weiß nicht, seit wann er dieses perfide Spiel schon betreibt und mit wie vielen Neugeborenen er gehandelt hat. Du hast ja gerade gehört, warum er das getan hat. Er wollte die Kinder vor deren leiblichen Eltern, vor allem vor der Mutter, retten. Wenn die Frauen blond waren und Svens Mutter damit ähnelten.« Martin schüttelt den Kopf, »Warum ist mir nie aufgefallen, dass Sven diese massiven psychischen Probleme hat?«
»Mach dir keine Vorwürfe, er wird seine gerechte Strafe bekommen.«
»Ja, das wird er und seine eventuellen Partner auch, aber darum kümmert sich ab sofort die Polizei. Wir, Nele, haben jetzt nur noch eins zu klären.«
Obwohl es jetzt einen Hoffnungsschimmer gibt, dass ich recht hatte und meine Kim doch lebt, laufen mir die Tränen. Diesmal weine ich nicht für mich und angesichts meiner Situation, sondern aus Empathie, den Babys im Gefrierschrank und ihren Eltern gegenüber. Ich weiß, was sie empfunden haben, als sie sich von ihren Neugeborenen verabschieden mussten. Ich kenne den Schmerz, den stummen Schmerz, der droht, einem das Herz zu zerreißen.
Martin nimmt mich in den Arm.
»Entschuldige«, flüstere ich ihm ins Ohr, »entschuldige, dass ich tatsächlich geglaubt habe, dass du …«
»Schon gut, Schwesterherz. Es hat ja alles gegen mich gesprochen und dann habe ich auch noch meine Familie vor dir verheimlicht. … Aber hey, du hast mich wieder rausgeboxt. Die Armbanduhr im Video wäre sonst so schnell keinem aufgefallen.«
»Warum hat Werner seinen Sohn gefilmt und die Videos dann so geschnitten, dass sogar ich zuerst davon ausgegangen bin, du wärest es?«
»Ich glaube, mein Vater war damals sehr stolz auf mich und hat das auch Werner gegenüber bei jeder Gelegenheit erwähnt. Werner hatte den Eindruck, nach dem Tod seiner Frau verantwortlich für Svens schlechteres schulisches Vorankommen zu sein und wollte das gute Verhältnis zwischen mir und meinem Vater zerstören. Das ist nur eine Theorie, keine Ahnung, was in diesen Köpfen so vor sich geht.«
»Lass uns hier raus, bitte.«
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»Sie lächelt«, sage ich freudestrahlend.
»Ja, Menschen im Wachkoma können weinen, lachen, schmatzen oder auch greifen, aber mit bewussten Emotionen oder Handlungen haben diese Regungen leider nichts zu tun«, erklärt Martin, geht zu Emilys Krankenbett und streichelt über ihre Wange. »Wachkoma-Patienten können zwar nicht mit Sprache reagieren, aber manchmal merkt man, dass sie auf Körperkontakt, also auf Berührungen ansprechen.«
»Wird sie wieder aufwachen?«, fragt Beata, die neben mir an Emilys Bett sitzt und mich von der Feldbergklinik hierher in die Uniklinik Freiburg gefahren hat.
»Es kann Wochen oder Monate dauern. Es gibt Patienten, die bis zu einem halben Jahr oder länger in diesem Zustand bleiben. Manche auch ihr Leben lang.«
»Aber sie lächelt und das wirkt so echt, so glücklich«, sage ich und streichle Emilys Hand.
»Eventuell ist sie das auch. Keiner weiß, was Koma-Patienten in ihrer Welt erleben.«
»Was meinst du, Martin, hat das etwas damit zu tun, dass Emily im Treppenhaus der Feldbergklinik erneut auf den Kopf gestürzt ist?«
»Ja, denn meist wird ein Wachkoma durch eine schwere Schädigung am Gehirn infolge einer Kopfverletzung verursacht«, erklärt Martin. »Manchmal aber auch durch eine Krankheit, die dem Gehirn Sauerstoff entzieht, wie es beispielsweise bei einem Atem- oder Herzstillstand der Fall ist. Meine Frau und ich wechseln uns täglich mit den Besuchen bei Emily ab und uns fallen immer wieder Regungen auf, die uns Hoffnung geben, dass es ihr tatsächlich gut geht und dass sie bald wieder aufwacht. Wir müssen uns ja jetzt auch um Emilys Sohn kümmern, den kleinen Wirbelwind. Er sieht ihr verblüffend ähnlich.« Martin lächelt und mir ist klar: Er geht voll und ganz in seiner Ersatzvater-Rolle auf.
»Ist es denn bewiesen, dass der Kleine der Sohn von diesem Dr. Sven Arnold ist?«, fragt Beata.
»Ja, das hat der Vaterschaftstest eindeutig ergeben. Aber keine Angst, er wird niemals zu seinem Sohn Kontakt haben, dafür werde ich mit allen juristischen Mitteln kämpfen.«
Martin geht ans Fenster und öffnet es.
»Es ist so ein wunderschöner Tag. Ich lasse mal Sauerstoff ins Zimmer. Die Krankenhausluft ist manchmal nicht zum Aushalten.«
Ich lächle. »Und das aus deinem Munde, Herr Professor.« Er dreht sich zu mir um und lächelt zurück. »Ob Arzt, Psychotherapeutin, Krankenschwester, Bäcker oder Kassiererin, am Ende des Tages sind wir alle nur Menschen, die nicht immer vorhersehen können, wie sie sich in prekären Situationen verhalten.«
»Mit dem Satz haben Sie bei mir ins Schwarze getroffen«, sagt Beata. »Sie sind ja doch nicht so ein übler Kerl, wie ich zuerst angenommen hatte, und Sie interessieren sich bestimmt für Psychothriller mit medizinischem Touch. Also, da kann ich Ihnen die Autorin …«
»Beata«, unterbreche ich sie lachend.
»Was mich aber noch brennend interessiert, Herr Professor. Hat dieser Dr. Arnold Emily K.O.- Tropfen verabreicht, bevor er sie vergewaltigt hat? Emily hat wohl nie erwähnt, ob sie das Schwein kannte oder wie er ausgesehen hat?«
»Die Polizei geht davon aus, dass er ihr diese Tropfen in die Colaflasche getan hat. Emily hat nur Cola getrunken und immer in diesen kleinen 0,33 l-Fläschchen. Das war ein neuer Spleen von ihr. Ich mache mir aber auch Vorwürfe, dass ich Sven bei mir zu Hause alleingelassen habe, um auf die Kinder aufzupassen. Ich konnte nicht ahnen … Meine Frau hatte damals spät noch einen Termin in ihrer neuen Physiotherapie-Praxis und ich habe Sven eingeladen. Wir wollten uns einen netten Abend machen, schließlich war Freitag und ich hatte seit langer Zeit ein Wochenende frei. Dann erhielt ich einen Anruf und musste dringend in die Klinik. Also habe ich Sven gebeten, im Haus zu bleiben, bis entweder meine Frau oder ich wieder zurück waren. Und einen Schlüssel hab ich ihm auch noch ausgehändigt … für Notfälle.« Martin schüttelt den Kopf.
»Das konntest du doch damals nicht wissen. Mach dir deshalb keine Vorwürfe, Martin.«
»Emily weint«, sagt Beata, öffnet sofort ihre Handtasche und zieht ein Päckchen Tempos heraus. »Das arme Mädel. Sie hört uns bestimmt und kann nur nicht antworten.« Beata tupft Emilys Tränen ab.
Martin setzt sich neben mich auf den Stuhl. »Wir werden deine Kim auch noch finden, bestimmt, nachdem die Polizei alle Daten auf dem Laptop von Sven ausgewertet hat. Leider war das im Stadtgarten nicht deine Tochter, wie du vermutet hattest. Auch das Mädchen, das du mit Beata von der Tankstelle an verfolgt hast, war nicht deine Kim. Die Frau, die sie bei sich hatte, ist die Pflegemutter von Felix, Emilys Sohn. Der Junge, den du an dem Tag gesehen hast, das war er. Das Mädchen ist ihre leibliche Tochter. In dem Bürogebäude befindet sich das Jugendamt, und Christina, meine Frau hatte sich dort mit der Pflegemutter verabredet. Warum warst du dir nur so sicher, es sei Kim, als du das Baby gesehen hast?«
Ich hole tief Luft, denn die Tatsache, dass es sich tatsächlich nicht um meine Tochter gehandelt hat, schmerzt immer noch. »Wahrscheinlich habe ich mich so in diesen Wunschgedanken hineingesteigert … vielleicht habe ich instinktiv gespürt, dass Kim noch lebt, und als ich dieses Baby gesehen habe … sie hatte meine Augen, meine Nase … aber, wie du schon gesagt hast: Wir sind eben alles nur Menschen, egal, was wir gelernt haben oder welchen Beruf wir ausüben oder aus welcher Gesellschaftsschicht wir kommen.«
Ende




Nachwort

Wenn Sie mich und meine Bücher kennen, dann wissen Sie, dass jetzt die Fakten, die hinter dem Psychothriller ›Stummer Schmerz‹ stehen, folgen. Wenn dies Ihr erstes Buch von mir ist … diese Autorin, auf deren Namen ›Beata Koch‹ nie gekommen ist, bin ich, Lena Sander – und meine Bücher haben immer einen schrecklichen Tatsachenhintergrund.
Emily (Name geändert) existiert. Sie wohnt nicht in dem kleinen Dreisamtäler Dorf Stegen, sondern in einer Kleinstadt irgendwo in Deutschland. Dieses junge Mädchen wurde unter dem Einfluss von K. O.-Tropfen mehrfach von einem Freund der Familie vergewaltigt und geschwängert. ›Emily‹ kam zur Behandlung ihres Traumas in eine psychiatrische Einrichtung und erlitt dort durch einen Sturz eine schwere Kopfverletzung. Sie liegt heute noch im Wachkoma und hat ihr Kind per Kaiserschnitt geboren.
Immer wieder hört man in den Medien, dass Kinder und Jugendliche unter Drogeneinfluss belästigt, angefasst oder gar vergewaltigt werden. Unter psychoaktiven Substanzen haben manche Opfer kurze Flashbacks, können sich aber an den kompletten Ablauf oder den Täter später nicht erinnern. Ihr Körper und die Psyche vergessen allerdings nichts und so sind sie oft ihr Leben lang traumatisiert und haben mit den Folgen des sexuellen Missbrauchs zu kämpfen. Allein im Jahr 2019 erfasste die Polizei 15.701 Fälle von Kindern, die zu Opfern von sexuellen Übergriffen wurden. Und die Dunkelziffer liegt vermutlich deutlich höher. Bei vielen Opfern verhält es sich tatsächlich so wie bei meiner Protagonistin Nele: Diese Erlebnisse sind für sie so schockierend, dass ihr Unterbewusstsein diese Szenen tief vergräbt, bis sie, erst nach Jahrzehnten, wieder an die Oberfläche ihres Bewusstseins gelangen. Durch einen ›Trigger‹ (einen Auslöser) – zum Beispiel ein Bild, Musik, ein gesprochenes Wort oder so, wie in meinem Psychothriller, die Spieluhr.
Auch das gesellschaftliche Tabuthema von sexuell missbrauchenden Frauen – oft sind es sogar die Mütter – ist zwar erschreckend, aber Realität. Frauen verüben diese Übergriffe eher subtil, daher bleiben diese Taten meist unentdeckt. Meinen Recherchen zufolge gab es bislang keinen Fall, in dem eine Einzeltäterin ein Kind brutal missbraucht hat. Nach dem bisherigen Kenntnisstand überschreiten Frauen eher mit übertriebenen Liebkosungen und zu viel Nähe ihre Grenzen.
Ganz aktuell gab es im September 2020 einen neuen Gesetzentwurf ›zur Bekämpfung sexualisierter Gewalt gegen Kinder‹. Inhaltlich geht es um den besseren Schutz der Kinder, effektivere Strafverfolgung, Prävention und Qualifizierung der Justiz. Kurzum, Kinder sollen künftig wirkungsvoller vor solchen Situationen bewahrt und Missbrauchstäter härter bestraft werden. Bisher wurden viele Formen von sexuellen Übergriffen gegen Kinder ›nur‹ als Vergehen bestraft. Mit diesem Gesetzesentwurf können die Taten offiziell als Verbrechen geahndet werden.
Das Thema Babyhandel ist leider auch nicht fiktiv und heute noch weltweit aktuell. Neugeborene werden als Rohstoff verkauft und gehandelt. In Nigeria gibt es Babyfabriken. In China werden jährlich etwa 70.000 Babys auf dem Schwarzmarkt verkauft. In einem aktuellen Fall wird gerade über eine katholische Einrichtung verhandelt, die 300.000 Babys gestohlen und verkauft haben soll. Manchmal sind Krankenschwestern oder auch Ärzte daran beteiligt. So, wie es ein Fall in Mexiko gezeigt hat. Der Arzt hat den Müttern (wie in meinem Buch beschrieben) nach der Geburt tote Neugeborene gezeigt und ihre lebenden Kinder meistbietend (oft in Industrieländer) verkauft. Es passiert überall, nicht nur in Nigeria, China oder Mexiko, sondern auch in Deutschland.




Bevor ich mich nun bei allen bedanke, habe ich noch ein kleines Anliegen an Sie, liebe Leser. Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, dann schreiben Sie bitte eine Rezension. Das muss kein Roman sein – dafür bin ich zuständig. Ein paar Worte genügen und Sie helfen mir damit sehr.
Wenn Ihnen das Buch nicht gefallen hat, dann dürfen Sie mir gern eine Mail schreiben:
Sander-Lena@online.de
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Weitere Bücher der Autorin



• Memory Effekt

• Phase 8.2

• Exitus

• Zersetzt
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